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Justizreform könnte Israels 
Wirtschaft ruinieren
Vor dem Hintergrund der 
geplanten Justizreform in Israel hat 
der Ökonom Eran Yashiv vor massi-
ven wirtschaftlichen Folgen gewarnt. 
Sollte die umstrittene Reform umge-
setzt werden, würden insbesondere 
für den Standort wichtige Hightech-
Unternehmen das Land verlassen, 
sagte der in London und Tel Aviv 
lehrende Wirtschaftswissenschaftler. 
Dadurch wegfallende Einnahmen 
würden „die Probleme weiter befeu-
ern“. Israel sei durch die Reform auf 
dem Weg „von einer liberalen Demo-
kratie in eine Autokratie“; davon wür-
den letztlich vor allem äußere Gegner 
wie der Iran profitieren.

Konflikte in Israel haben 
Auswirkung in der ganzen Welt
Die derzeitigen Konflikte in 
Israel haben nach Worten des Präsi-
denten der Europäischen Rabbiner-
konferenz, Oberrabbiner Pinchas 
Goldschmidt, auch Auswirkungen 
auf Juden, die nicht im Land leben. 
„Wir erleben, wie Juden in aller Welt 
für Vorgänge in Israel in Mithaftung 
genommen und wie Menschen 
gezwungen werden, für die eine oder 
andere Seite Position zu beziehen“, 
schreibt er. Dies sei zwar nichts Neues, 
„aber heute beschleicht einen des 
Öfteren das Gefühl, dass die Han-
delnden nur noch Innenpolitik betrei-
ben und im Eifer des Gefechts nicht 
mehr wahrnehmen, was anderswo 
geschieht“. Er mahnt: „Auch des-
wegen, und nicht nur wegen der 
Fragmentierung der israelischen 
Gesellschaft, sollten alle Seiten dar-
auf achten, die Situation nicht weiter 
eskalieren zu lassen.“

Krimineller Einsatz von 
ChatGPT befürchtet
Die europäische Polizeibehörde 
Europol warnt vor kriminellem Ein-
satz von Text-Robotern. Systeme wie 
ChatGPT könnten für Betrug, Des-
information und Cyber-Verbrechen 
genutzt werden, erklärte die Behörde 
in Den Haag. Die Fähigkeit von Chat-
bots, bestimmte Sprachmuster nachzu-
ahmen, mache sie beispielsweise geeig-
net für Datenraub per E-Mail, weil 
potenzielle Opfer hinter den Absen-
dern echte Menschen vermuteten. Ins-
besondere ChatGPT könne schnell und 
in großem Umfang authentisch klin-
gende Texte produzieren; damit lasse 
sich das Programm ideal für Propa-
ganda und die Verbreitung bestimmter 
Sichtweisen einsetzen. Weil ChatGPT 
auch Programmier-Aufträge ausführe, 
könnten Kriminelle selbst ohne große 
technologische Kenntnisse Schad-Soft-
ware erzeugen, so die EU-Behörde.

Philippinen beenden 
Zusammenarbeit mit 
Haager Strafgerichtshof
Die Philippinen wollen nach 
Aussage von Präsident Ferdinand 
Marcos Jr. nicht mehr mit dem Inter-
nationalen Strafgerichtshof in Den 
Haag zusammenarbeiten. Grund 
sei, dass die Berufungskammer des 
IStGH den Antrag seiner Regierung 
auf ein Ende der Ermittlungen zum 
sogenannten „Krieg gegen Drogen“ 
auf den Philippinen abgelehnt hat. 
Marcos sprach von „Einmischung 
und Angriffen auf die Souveränität“ 
des Landes und bezweifelte die 
Zuständigkeit des Gerichts. Das 
Gericht hatte argumentiert, für den 
Antrag der Philippinen fehlten über-
zeugende Gründe. In dem 2016 vom 
damaligen Präsidenten Rodrigo 
Duterte ausgerufenen „Krieg“ gegen 
den Drogenhandel waren seitdem 
nach offiziellen Angaben mehr als 
6.300 Menschen von der Polizei bei 
Drogenrazzien erschossen worden.

Gewaltfreie Aktionen im 
Ukrainekrieg möglich
Auch wenn derzeit Berichte 
über Kampfhandlungen in der Ukraine 
die Medien dominieren – es gibt dort 
auch gewaltlosen Widerstand, wie 
die Generalsekretärin der katholi-
schen Friedensbewegung Pax Christi, 

Christine Hoffmann sagte. Eine Stu-
die des Friedensforschers Filip Daza 
Sierra habe allein in der Ukraine 235 
gewaltfreie Aktionen im Zeitraum 
von Februar bis Juni 2022 identifiziert. 
Es werde auch längst verhandelt und 
nach Lösungen gesucht. Bundeskanzler 
Scholz telefoniere beispielsweise regel-
mäßig mit Russlands Präsident Putin, 
und auch das Getreideabkommen sei 
ein Ergebnis von Gesprächen. Hoff-
mann forderte, die öffentliche Debatte 
aus der militärischen Engführung 
herauszuholen und die Möglichkeiten 
gewaltfreien und deeskalierenden Han-
delns ganz konkret zu erwägen.

Social-Media-Nutzung stärkt 
Digitalkompetenz nicht
Die Nutzung von Sozialen 
Medien führt nach Erkenntnis des 
Leibniz-Instituts für Bildungsverläufe 
offenbar nicht dazu, dass junge Men-
schen mit digitalen Kommunikations-
technologien kompetent umgehen 
können. Im Gegenteil könne eine allzu 
intensive Nutzung von WhatsApp, 
Instagram und Co. sogar zu geringe-
ren digitalen Kompetenzen bei 15- bis 
18-Jährigen führen. Jugendliche nutz-
ten soziale Medien häufig zur Unter-
haltung, Zerstreuung und Ablenkung, 
wie es hieß. Genau dies könne sich 
negativ auf ihre Fähigkeit auswirken, 
„digitale Kommunikationsmedien ziel-
gerichtet und fachkundig zu nutzen – 
zum Beispiel zur Recherche und bei 
der Bewertung von Suchergebnissen“.

Abschied von Wohlfühltemperatur
Etwa jeder Dritte in Deutsch-
land hat einer Umfrage zufolge die 
Heizung in diesem Winter niedriger 
eingestellt, als es für ihn angenehm 
war. 39 Prozent der Befragten hätten 
sich aufgrund der Energiesparappelle 
von ihrer persönlichen Wohlfühl-
temperatur verabschiedet. Fast die 
Hälfte (49 Prozent) ziehe sich des-
halb zu Hause wärmer an als früher. 
Die durchschnittliche Temperatur in 
Wohn- und Kinderzimmern lag dem-
nach bei 21 Grad, in Schlafzimmern 
bei 17 Grad. Neun von zehn Befrag-
ten gaben an, „auf jeden Fall“ oder 
„eher“ bewusst Heizenergie gespart 
zu haben; neun Prozent „eher nicht“ 
oder „auf gar keinen Fall“.

fortgesetzt auf Seite 31� 5Ti
tel

bi
ld

: C
ol

la
ge

 a
us

 B
ild

er
n 

vo
n 

Px
Fu

el 
un

d 
W

ik
im

ed
ia

 C
om

m
on

s. 
Vo

n 
Jo

hn
 G

ra
nt

ha
m

Kirche im Radio
„Abendgedanken“
SWR4 BW + RP
22.-26. Mai 
18:57 Uhr
Dekan Joachim Sohn,
Furtwangen

N
am

en
 &

 N
ach

rich
te

n

2� C h r i s t e n  h e u t e



Fo
to

: L
at

ein
isc

he
 In

sch
rift

 d
es 

Äg
yp

tis
ch

en
 O

be
lis

ke
n 

vo
r d

em
 

Pe
te

rsd
om

 in
 R

om
: „

Ch
ris

tu
s s

ieg
t, 

Ch
ris

tu
s r

eg
ier

t, 
Ch

ris
tu

s b
efi

eh
lt,

 
Ch

ris
tu

s v
er

tei
di

gt
 se

in
 V

ol
k v

or
 al

lem
 B

ös
en

“. 
Au

s W
ik

ip
ed

ia

Vo n  Ger h a r d  Ru isc h

In konservativ-katholischen Kreisen (z. B. in 
den Kommentaren auf der Internet-Plattform kath.net) 
kann man auf diese Argumentation stoßen: Es gäbe 

keine Krise der Kirche und keine Massenaustritte, wenn 
die Kirche der Lehre Jesu aus der Bibel und den Glaubens-
bekenntnissen der ersten Jahrhunderte treugeblieben wäre. 
Aber sie habe sich dem Zeitgeist angebiedert und damit 
ihre Bedeutung verspielt. 

Diese Auffassung vertritt im genannten Portal auch 
Kardinal Gerhard Ludwig Müller, der bis 2017 immerhin 
Präfekt der römischen Glaubenskongregation war, also 
oberster Hüter der Rechtgläubigkeit. Er greift vor allem 
Bischof Georg Bätzing, den derzeitigen Vorsitzenden der 
deutschen katholischen Bischofskonferenz, heftig an, der 
im Zusammenhang mit dem Synodalen Weg gesagt hat, es 
gehe darum, den christlichen Glauben weiterzuentwickeln.

Müller kommentiert das mit den scharfen Worten: 
„Der häretische Widerspruch zur Offenbarung und ihrer 
begrifflichen Fassung im verbindlichen Glaubensbekennt-
nis der Kirche tarnt sich, wie schon bei den alten Gnosti-
kern, als eine Weiterentwicklung des eigentlich Gemeinten 
oder als notwendige Anpassung an das begrenzte oder zeit-
bedingte Fassungsvermögen der Adressaten – wie bei den 
sog. Modernisten des vorletzten Jahrhunderts. […] Banal 
gesagt: Es handelt sich um nichts anderes als um die Dikta-
tur des Relativismus.“ 

Und: „Selbst die numerische Mehrheit der Bischöfe 
kann niemand zum Gehorsam gegenüber glaubenswidri-
gen Aussagen oder sittenwidrigen Anordnungen verpflich-
ten. Im Unterschied zu den Aposteln sind die Bischöfe 
nicht unfehlbare Träger der Offenbarung, die mit dem 
Ende der apostolischen Zeit abgeschlossen ist und die in 
der Hl. Schrift und der Apostolischen Tradition vollstän-
dig vorliegt. Ihnen kommt in ihrer Gesamtheit unter der 
Führung des römischen Papstes nur dann Unfehlbarkeit 
zu, wenn sie sich an die ‚Lehre der Apostel‘ (Apg 2,42) 
halten.“

Da hält man sich doch lieber an die vor 2000 Jahren 
ein- für allemal geoffenbarte und festgelegte Wahrheit, 
nicht? 

Tun, als ob
Schlimm finde ich, dass ein hochgebildeter Dogmati-

ker wie Kardinal Müller ohne Zweifel weiß, dass es dieses 
Depositum fidei, die bei der Kirche deponierte Glaubens-
grundlage, diese Wahrheit, die wie ein Paket vor langer 
Zeit der Kirche zur treuen Bewahrung übergeben worden 
wäre, so gar nicht gibt. Aber er tut so.

Ich gestehe beschämt, ich habe diese Vorstellung auch 
einmal geteilt. Ich habe mir gedacht, das, was Gott die 
Menschen wissen lassen wollte, steht in der Bibel. Und 
die Kirche, geleitet vom Hl. Geist, ist beauftragt und in 
der Lage, diese Offenbarung korrekt zu interpretieren und 
den Menschen zu vermitteln. Aber das war vor meinem 
Theologiestudium.

Wer ein Theologiestudium hinter sich hat, das aus 
mehr besteht als aus dem Auswendiglernen alter Sätze und 
das auch die Anwendung wissenschaftlicher Methoden der 
Texterschließung und der Geschichtswissenschaften ver-
mittelt, weiß darum, dass es in der Bibel nicht eine klare, 
gar systematische Lehre über Gott und über Jesus Chris-
tus gibt. Die Bibel ist von Hunderten von Autorinnen und 
Autoren verfasst worden, während einer Zeitspanne von 
über einem Jahrtausend. Entsprechend viele Vorstellungen 
von Gott und von seinen Erwartungen, wie wir zu leben 
haben, finden sich darin. Diese Vorstellungen widerspre-
chen sich auch, z. T. sogar heftig.

Deswegen, sagt die klassische katholische Lehre, brau-
che es das kirchliche Lehramt. Denn das habe die gottge-
gebene Autorität, zu entscheiden, welche der biblischen 
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Ansichten richtig sind und welche übergangen werden 
können oder müssen. Dafür habe Jesus Apostel eingesetzt, 
deren Nachfolger als Päpste und Bischöfe mit Hilfe des Hl. 
Geistes diesen richtigen Riecher hatten und haben.

Doch hier ist der nächste Haken: Aus der Kirchen-
geschichte, die zu jedem Theologiestudium gehört, weiß 
man, dass Jesus zwar die Zwölf berufen hat, aber keines-
wegs Bischöfe geweiht. Im Gegenteil, er hat sogar gesagt, 
dass unter seinen Jüngerinnen und Jüngern alle gleich 
sind: Einer ist euer Meister, ihr alle aber seid Geschwis-
ter! (Mt 23,8). Bis in die Mitte des 2. Jahrhunderts hat es 
gedauert, bis es sich allgemein durchgesetzt hatte, dass an 
der Spitze jeder Gemeinde (erst später jeder Diözese) ein 
Bischof stand. Und dass dem Bischof von Rom eine Auto-
rität zugestanden wurde, die man eine päpstliche nennen 
könnte, dauerte gar bis ins 4. Jahrhundert. Noch auf dem 

Konzil von Nicäa 325 z. B. spielte der Bischof von Rom 
keine Rolle, denn er war nicht anwesend. Die zwei Abge-
sandten, nicht einmal Bischöfe, die Silvester I. schickte, 
hatten keinen großen Einfluss.

Jetzt erst, ab dem 4. Jahrhundert, findet auf den Kon-
zilien das Ringen um den Glauben der Kirche statt: Leh-
ren werden als Häresien verurteilt, ganze Kirchen werden 
exkommuniziert und der Glaube wird in die Glaubensbe-
kenntnisse gegossen, die wir noch heute im Gottesdienst 
beten. Bei diesem Findungsprozess geht es nicht immer 
fein zu; Machtpolitik ist manchmal wichtiger als Theolo-
gie. Es ist nicht so leicht vorstellbar, dass auf diese Weise 
und erst Jahrhunderte nach dem Leben Jesu Gott oder der 
Hl. Geist das Paket geschnürt habe, das als Depositum fidei 
der Kirche zur getreuen Umsetzung und Weitergabe anver-
traut wurde. Und an dem auf keinen Fall etwas verändert 
werden darf. Dass es so einfach nicht ist, ist Kardinal Mül-
ler natürlich bekannt. Aber er tut so, als wäre es genau so, 
und zeiht seine Bischofskollegen des Verrats, weil sie eine 
Weiterentwicklung der christlichen Theologie und Ethik 
in die Gegenwart versuchen.

Selbst wenn es den christlichen Glauben als fest 
geschnürtes Glaubenspaket gäbe – wir stehen noch vor 
einem anderen Problem: dass die biblischen Texte ebenso 
wie die Glaubensbekenntnisse und Dogmen späterer Jahr-
hunderte vor langer Zeit in völlig anderen Kulturen von 
Menschen mit ganz anderen Erfahrungen geschrieben 
wurden. Da findet sich so manche Formulierung und so 
manches Bild, das wir heute falsch verstehen, wenn uns 
gelehrte Menschen nicht auf die ursprüngliche Bedeu-
tung aufmerksam machen können. Natürlich könnte man 
argumentieren, genau diese Übersetzung sei doch die Auf-
gabe des Lehramtes, also des Papstes und der Bischöfe. 
Aber wie wir gerade sehen, sind diese ja keineswegs immer 
einer Meinung. Und auf der genannten Internetseite wird 
sogar munter der jetzige Papst gegen seinen Vorgänger 
ausgespielt.

Nur wer sich ändert, bleibt 
sich treu (Wolf Biermann)

Da steh’ ich nun, ich armer Tor. 
Und bin so klug als wie zuvor! In der 
Bibel sind Widersprüche, in den Kon-
zilsbeschlüssen auch, und beim Lehr-
amt kann sich jeder den Vertreter 
(oder je nach Kirche auch die Ver-
treterin) aussuchen, der der eigenen 
Vorstellung am besten entspricht. Wo 
ist denn nun der Hl. Geist, der seine 
Kirche in der Wahrheit hält?

Es gibt nichts Festes, kein altes 
Paket, das uns für unsere Zeit Ant-
wort auf alle Fragen gäbe. Aber es gibt 
natürlich zu jeder Zeit neu die Fragen: 
Wie darf ich in meiner Zeit, in mei-

nem Leben Gott sehen? Wie kann ich mit ihr oder ihm in 
Beziehung treten? Was könnte er oder sie mir, auch aus den 
vielen Worten der Bibel, für meine derzeitige Lebenssitua-
tion sagen? Welche Entscheidung ist aus christlicher Sicht 
richtig für uns als Kirche und für mich persönlich? Was 
entspricht der Gottes- und Nächstenliebe am meisten? 
Hier, in diesen Fragen, so glaube und vertraue ich, hilft uns 
Gottes Geist. Hilft uns, dass wir Richtig von Falsch unter-
scheiden können und die richtigen Wege einschlagen – 
nicht für alle Zeiten, aber für jetzt in dieser Situation.

Wir haben die Bibel mit all den vielen Gottes- und 
Lebenserfahrungen so vieler gläubiger Menschen. Wir 
haben den reichen Schatz der Tradition der Kirche. Diese 
sind keine Gebrauchsanleitungen und kein Werkzeugkas-
ten für die großen Fragen der Gegenwart und für meine 
persönlichen Probleme. Aber sie können uns Hinweise 
geben für unsere Suche heute. Sie können uns helfen, das 
Wichtige, das zu bewahren ist, zu unterscheiden von dem, 
was wir getrost fallenlassen können. Sie können uns helfen, 
den Kern des Christlichen in unsere Gegenwart und unser 
Leben zu übersetzen. Dazu hilft uns hoffentlich Gottes 
Geist und auch dazu, dass wir Worte und Bilder finden, 
die heute verstanden werden und die auch wir selbst heute 
verstehen.

Es geht nicht um alte Formulierungen, die um jeden 
Preis festgehalten werden müssen, nicht um alte Gebete Fo
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oder Gottesdienstformen, nicht um eine bestimmte Aus-
gestaltung von Ämtern oder um Moralvorstellungen, die 
einmal Konsens waren und heute bei vielen nur noch 
Unverständnis auslösen. Stattdessen geht es auch heute 
um den Auftrag, Gott, die Mitmenschen und uns selbst zu 
lieben. Es geht darum, die gemeinsame und die persönliche 
Beziehung zu Gott zu finden. Es geht darum, Antworten 
auf die Frage zu finden, was in unserer Welt heute christ-
lich ist. Es gilt, dazu dem Geist der biblischen Botschaft 
und vor allem der Botschaft Jesu zu folgen, nicht einzelnen 
Worten. Denn es stimmt, was der damalige Direktor des 
Priesterseminars in Freiburg einmal scherzhaft sagte und 
was ich mir gut gemerkt habe: „Man müsste ein schlechter 
Theologe sein, wenn man nicht alles aus der Bibel beweisen 
könnte.“ Das war ein gewisser Robert Zollitsch.

Ich glaube, es ist bei der Kirche nicht anders als im 
persönlichen Leben: Auch wenn man sich das als jun-
ger Mensch kaum vorstellen kann, im Rückblick auf eine 
Reihe von Lebensjahrzehnten zeigt sich, dass das Leben 
uns so manche Wendung abverlangt. In vielem habe ich 
heute andere Ansichten als damals etwa als Student. In 

manchem bin ich vom genauen Gegenteil überzeugt. Aber 
der Rückblick zeigt auch, dass ich dabei nicht meine Ideale 
von damals verraten habe. Ich habe einfach neue Einsich-
ten gewonnen, die ich damals noch nicht haben konnte. 
Sie haben mir gezeigt, dass ich bei manchem gerade durch 
das Gegenteil dem Ideal näherkomme. Stur am Alten fest-
zuhalten, würde also gerade bedeuten, dass ich meine Ide-
ale verrate. Wenn ich mir treu bleiben will, muss ich bereit 
sein, mich zu ändern.

Warum soll das bei der Kirche nicht so sein? Unser 
Jahrhundert hat der Kirche schon in diesen wenigen Jahren 
eine Menge neuer Einsichten beschert. Es ist kein Anbie-
dern an den Zeitgeist, wenn wir die alten Texte angesichts 
neuer Einsichten neu lesen, anders gewichten, anders ver-
stehen. Wenn Theologie christlich bleiben will, darf sie sich 
nicht nur wandeln, sie muss es. Wenn sie ihre Erkenntnisse 
nicht in jedem Jahrhundert neu formuliert, versteinert 
sie – und bleibt damit nicht Jesus und seiner Botschaft, 
nicht der Bibel und den alten Bekenntnissen treu, sondern 
entfernt sich davon. Theologie nützt nur, wenn sie lebt, 
und dafür ist der Kirche der Geist zugesagt.� n

Theologie 
und Geschlecht
Vo n  A n d r e a s  K r eb s

Wertewandel

Vielfältige Formen, 
Geschlecht und Begehren 
auszudrücken, gewinnen 

zunehmend an Sichtbarkeit. Neben 
verschiedengeschlechtlichen werden 
auch gleichgeschlechtliche Partner-
schaften offen gelebt und akzeptiert. 
Einige entdecken, dass sie sich nicht 
nur von einem Geschlecht angezogen 
fühlen – oder auch, dass sie eher keine 
sexuellen Kontakte oder romanti-
schen Bindungen wollen. Manche fin-
den heraus, dass die Begriffe „Mann“ 
oder „Frau“ für sie nicht passen und 
bezeichnen sich als nonbinär. Men-
schen, deren Körper sowohl „männ-
liche“ als auch „weibliche“ Merkmale 
zeigen, wehren sich gegen den Druck, 
durch medizinische Eingriffe eine 
vermeintliche „Normalität“ herstel-
len zu lassen. Andere wiederum neh-
men medizinische Hilfe gezielt in 
Anspruch, weil der Körper, mit dem 
sie geboren wurden, ihrem Geschlecht 
nicht entspricht.

Konservative Kreise verbin-
den diese Entwicklung mit einem 

„Werteverfall“: Alles werde willkür-
lich, weil Menschen immer weniger 
bereit seien, ihr Leben an verbindli-
chen Maßstäben auszurichten. Doch 
diese Deutung kann nicht überzeu-
gen. Denn die wachsende Akzep-
tanz geschlechtlicher Vielfalt geht 
auch mit gestiegenen moralischen 
Ansprüchen einher: Viele wollen über 
sexistische Witze nicht mehr lachen. 
Sprache soll alle Menschen einbezie-
hen. Verbale und körperliche Grenz-
verletzungen, die vor kurzem noch 
als hinnehmbar galten, werden nicht 
länger akzeptiert. Es gibt ein geschärf-
tes Bewusstsein für sexuelle Gewalt. In 
denselben konservativen Kreisen, die 
von einem „Werteverfall“ sprechen, 
hört man deshalb auch die Kritik, dass 
ein neuer „moralischer Rigorismus“ 
um sich greife. Bemerkt man nicht, 
dass die Verfalls- und die Rigorismus-
These einander widersprechen? 

In Wahrheit gibt es beides: Frü-
her Unerlaubtes gilt heute als erlaubt 
und umgekehrt. Wir erleben in 
Geschlechterdingen einen Wandel 
der Wertvorstellungen. Und dieser 

Wandel ist ein Fortschritt. Denn er 
vergrößert Spielräume für Selbstbe-
stimmung, verringert sie jedoch für 
Respektlosigkeit und Übergriffe.

Und die Theologie?
Theologie und Kirche treiben 

diesen Fortschritt nicht voran. Besten-
falls hinken sie ihm hinterher. Dabei 
wird er von einem ethischen Grund-
motiv bestimmt, das auch im Zent-
rum der jüdischen und christlichen 
Ethik steht: Jede Person, gleich ob 
sie mir nahe oder fremd ist, verdient 
dieselbe Achtung und Zuwendung, 
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die ich für mich selbst in Anspruch 
nehme (Lev 19,18b.34a; Mk 12,29–
32parr). Eine biblisch inspirierte 
Lebensweisheit, die von der Nächs-
ten- und Fremdenliebe als „Mitte der 
Schrift“ ausgeht, hat allen Grund, eine 
wachsende Geschlechtergerechtigkeit 
und -vielfalt zu begrüßen.

Aber woher kommt es dann, 
dass sich Theologie und Kirche hier 
so schwertun? Es liegt nicht zuletzt 
an einem unreflektieren Umgang mit 
ihrer Tradition. Diese ist weithin 
vom Hetero-Patriarchat geprägt – 
von einer Männerherrschaft, die 
alles abwertet, was einer zur Norm 
erhobenen Heterosexualtät nicht 
entspricht. Viele biblische Texte neh-
men die Perspektive von Männern 
ein, die Macht über untergeordnete 
Männer besitzen – und über Frauen, 
Angehörige anderer Geschlechter 
(zum Beispiel „Eunuchen“), Kin-
der, Sklav*innen und unterworfene 

Bevölkerungsgruppen. Homosexuelle 
Handlungen werden nur erwähnt, wo 
sie mit Gewalt, männlicher Ehrver-
letzung oder Missbrauch verbunden 
sind. Gleichberechtigte sexuelle Bezie-
hungen sind, auch in heterosexuellen 
Konstellationen, nicht im Blick. 

Noch in heutiger Theologie und 
Predigt wird diese hetero-patriarchale 
Perspektive oft kritiklos übernommen. 
Und das, obwohl man in der Bibel 
auch auf erschreckende Texte stoßen 
kann – auf „Texte des Terrors“, wie die 
feministische Exegetin Phyllis Trible 
sie nennt. Etwa die Erzählung von 
Sodom: Die Männer der Stadt wollen 
Lots Gäste vergewaltigen, die als Män-
ner gelesen werden, aber in Wahrheit 
Engel sind. Lot weiß das zu verhin-
dern. Aber wie? Indem er die eigenen 
Töchter zur Vergewaltigung auslie-
fert (Gen 19,8). Man fragt sich nicht 
nur, wie aus diesem Geschehen abge-
leitet wurde, dass einvernehmliche 
Homosexualität eine Sünde sei. Noch 
mehr ist zu fragen, wie man sich über-
haupt ohne Distanzierung auf solch 
eine Geschichte beziehen konnte – 
die einem eigentlich das Blut in den 
Adern gefrieren lassen müsste.

Martin Luther vertrat den Grund-
satz: „Die Schrift erklärt sich selbst“. 
Er meinte damit, dass die Bibel aus 
sich heraus verständlich sei. Die Ams-
terdamer Schule – eine der wichtigs-
ten theologischen Strömungen des 20. 
Jahrhunderts – ergänzt diese Prämisse 
um eine weitere: „Die Schrift kritisiert 
sich selbst.“ Gemeint ist damit: Nicht 
alle Texte der Bibel sind gutzuheißen. 
Doch damit entwerten wir die Bibel als 
Ganze nicht. Denn sie selbst gibt uns 
für die Beurteilung solcher Texte eine 
ethische Richtschnur. Wenn wir uns 
von fremdenfeindlichen, frauenfeind-
lichen, homophoben oder gewaltbeja-
henden Texten der Bibel distanzieren, 
orientieren wir uns am Liebesgebot, 
das wir der Bibel selbst verdanken. 

Jenseits von Mann und Frau
Mit einer aufmerksam-kritischen 

Haltung können wir an biblischen 
Texten aber auch neue, inspirierende 
Aspekte entdecken – selbst wenn die 
Texte zunächst altbekannt erschei-
nen. So führen einige Stimmen gegen 
Geschlechtervielfalt ins Feld, dass 
Gott – laut erstem Schöpfungsbe-
richt – die Menschen „als Mann und 

Frau“ erschaffen habe. Allerdings: In 
der Bibel steht das nicht, zumindest 
nicht im Urtext. Dort heißt es: 

Gott erschuf den Menschen  
als sein Bild,  
als Bild Gottes erschuf er ihn. 
Männlich und weiblich  
erschuf er sie…  
Gen 1,27

„Der Mensch“ im Singular bezeichnet 
hier als Allgemeinbegriff die Mensch-
heit; konkrete Menschen, im Plural, 
sind „männlich und weiblich“ (hebrä-
isch: „sachar u-nekevah“). 

Interessant ist das deshalb, weil 
die hebräischen Wörter „sachar“ 
und „nekevah“ – wie „männlich“ und 
„weiblich“ – für Menschen wie Tiere 
gebraucht werden. Damit ist zunächst 
klar: Es geht hier nicht um „Gender“, 
nicht um die sozialen Rollen von 
Mann und Frau; es geht um „Sex“, 
um Körper. Und in diesem elementa-
ren Bereich gibt es keine Hierarchie. 
„Männlich und weiblich“ stehen auf 
derselben Stufe. Darüber hinaus sind 
„männlich und weiblich“ keine ein-
ander ausschließenden Gegensätze. 
Man wusste schon damals, dass es 
Menschen und Tiere gibt, die „mehr-
deutige“ Geschlechtsmerkmale haben. 
„Männlich und weiblich“ verweisen 
also auf zwei Pole eines Spektrums. 

Dies bestätigt auch der Kontext. 
Gewiss, der erste Schöpfungsbericht 
ist an Dualitäten interessiert: Licht 
und Finsternis, Wasser und Land, die 
Sonne als Licht des Tages, der Mond 
als Licht der Nacht. Aber Dualität 
erzwingt keinen Dualismus. Es gibt 
auch die Dämmerung und den Strand, 
wo sich Tag und Nacht beziehungs-
weise Land und Meer verbinden; 
und der Mond zeigt sich manchmal 
auch am Tag. Warum soll Gott nicht 
ebenso zwischen männlich und weib-
lich allerhand Übergänge und weitere 
Möglichkeiten vorgesehen haben?

Tatsächlich können im rabbi-
nischen Judentum mehr als zwei 
Geschlechter unterschieden werden: 
Für „androgine“, deren Organe männ-
lich und weiblich sind, sieht man 
vor, dass sie mal Weisungen für Män-
ner befolgen, mal solche für Frauen; 
in bestimmten Fällen gibt es für sie 
auch eigene Regeln. Darüber hin-
aus denkt man über die als „tumtum“ 
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Bild unten: Für das öffentliche Tragen dieser 
Mutter-Gottes-Ikone bei einer Demonstration 
wurden drei Frauen, deren Namen nur als 
Elżbieta, Anna and Joanna angegeben wurden, 
in Polen 2020 wegen „Verletzung religiöser 
Überzeugungen“ festgenommen und angeklagt.
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bezeichnete Person mit verborgenen 
oder unentwickelten Geschlechtsor-
ganen nach; die „ailonit“, eine männ-
liche oder biologisch unfruchtbare 
Frau; und den „saris“, einen weib-
lichen oder biologisch unfruchtba-
ren Mann. Als Christ frage ich mich: 
Woher rührt die Verbissenheit, mit 
der sich Angehörige meiner Religion 
dagegen wehren, Realitäten wahrzu-
nehmen, die über eindeutig Männ-
liches und eindeutig Weibliches 
hinausgehen? Am biblischen Text, 
den wir mit dem Judentum gemein-
sam haben, liegt es offensichtlich 
nicht.

Spezifisch christlich ist auch 
das Bild von Gott als altem Mann 
mit weißem Bart. Es stützt sich auf 
nicht mehr als eine Bibelstelle (Dan 
7,9–10) – und übergeht dafür andere 

Stellen, die von Gottes Weiblichkeit, 
etwa Gottes „Mutterschoß“ spre-
chen können ( Jes 46,3). Trotzdem ist 
das Bild von Gott als Patriarch – als 
„Vater-Herrscher“ – in der christli-
chen Kunst des Westens dominant. 
Im Judentum dagegen ist jedes men-
schengemachte Gottesbild verboten. 
Das einzige Bild, das Gott selbst von 
sich gegeben hat, ist die lebendige, 
„männlich und weiblich“ geschaffene 
Menschheit. Was wiederum sagt das 
über Gott? Der Alttestamentler Frank 
Crüsemann gibt Genesis 1,27 folgen-
dermaßen wieder:

Da schuf Gott Adam, die 
Menschen, als göttliches Bild, als 
Bild Gottes wurden sie geschaffen, 
männlich und weiblich hat er, 
hat sie, hat Gott sie geschaffen.

In dieser Lesart gibt uns der biblische 
Text Gelegenheit, ein neues, post-pat-
riarchales Gottesbild zu entdecken: 
Wenn Menschen von männlich 
bis weiblich und darüber 
hinaus von Gott als Got-
tes Bild geschaffen sind, 
dann ist Gott „er“ und 
„sie“ – und hat noch 
viele weitere Prono-
men. Gott schließt alle 
Geschlechter ein – und 
ist noch einmal größer 
und anders als sie alle.

	5 Zum Weiterlesen:  
Krebs, Andreas. Gott 
queer gedacht. Echter Verlag, 
Würzburg 2023. 150 Seiten. 
ISBN 978-3-429-05779-4.

Theologischer Wandel – 
Pflicht oder Kür?
Was nicht immer so war, kann nicht immer so bleiben
Vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Religion hat es immer gegeben, möchte man 
meinen und bezieht damit die Vielgötterei frü-
her Kulturen mit ein. Diesen Zahn ziehen uns die 

Autoren des Buches Das Rätsel der Schamanin, Harald 
Meller und Kai Michel. In dieser ‚archäologischen Reise zu 
unseren Anfängen‘, wie es im Untertitel heißt, schlüsseln 
dies der Archäologe (Meller) und der Historiker (Michel) 
im Kapitel „Was wir glauben“ auf.

Die Ursprünge der Menschheit 
waren demnach nicht religiös (gott-
gläubig), sondern animistisch. Man 
glaubte an die Beseeltheit von allem, 
was ist, wie es Schamanen übrigens 
noch heute tun und damit Heilerfolge 
erzielen. 

Die Autoren sprechen hier von 
Forschungsergebnissen zu der Zeit 
des Mesolithikums, also der Mittel-
steinzeit, dem Übergang vom Leben 
der Menschen als umherziehende 
Jäger und Sammler in der Eiszeit hin 
zur Sesshaftigkeit mit Ackerbau und 
Landbesitz. Im gesamten Buch war-
nen sie vor einem Überstülpen unserer 

Vorstellungen vom Leben und der Kultur auf die Anfänge 
der Menschheit. Alles sei immer im Entwicklungsprozess.

Wohl hätten sich in der Kultur der Totenbestattung 
(schon bei den Neandertalern üblich) Jenseitsvorstellun-
gen manifestiert. Religion hingegen habe es noch nicht 
gegeben und sei auch nie ein universelles Kulturgut gewe-
sen. Dabei definieren die Wissenschaftler Religion „als 
Komplex verschiedener Komponenten unterschiedlichsten 
Alters und Herkunft, als ein typisches Produkt der kumula-
tiven, sich anreichernden kulturellen Evolution“. Zu glau-
ben, „Religion“ sei vor 40.000 oder 9.000 Jahren genauso 
identifizierbar gewesen wie heute, nennen die Autoren 
einen typischen Fall von Kulturblindheit. Wie aber ent-
stand Religion, die dann ein ganzes theologisches Gebäude 
nach sich zog, über das sich nachfolgend bis heute die 
Gelehrten entzweien?

Der Psychologe Pascal Boyer pointierte: „Unsere 
Evolutionsgeschichte hat unsere Erkenntnissysteme als 
Reaktion auf Probleme ausgebildet, die unter den Lebens-
bedingungen unserer Vorfahren immer wiederkehrten.“ 
Dabei sei die kulturelle Evolution, die allein der Mensch 
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(im Gegensatz zum Tier) vollzogen hat, ein „Evolutionsbe-
schleuniger“, „das Geheimnis unseres Erfolgs“.

Als die Menschen in Anpassung an die radikalen 
Umweltveränderungen an der Wende von der Eiszeit zum 
Mesolithikum sesshaft wurden, seien Rituale aufgekom-
men; einmal gemachte Erfindungen seien weitergegeben 
worden. Zum Aufkommen von Religion hätten verschie-
dene Charakteristika der menschlichen Natur beigetragen. 
Meller und Michel dampfen in ihren Überlegungen die 
vielfältigen Auswüchse unserer weltweiten Religionen auf 
ein „Substrat“ ein. Dieses teilten alle Menschen, ebenso wie 
für andere irrationale Dinge wie Musik oder Tanz. „Es sind 
die kulturellen Rahmenbedingungen und sozialen Prägun-
gen, die individuellen Talente, aber auch Schicksalsschläge, 
von denen es abhängt, wie dieses Substrat zur Ausprägung 
kommt oder auch nicht.“

Religion – Hauch im Wind der Evolution?
Dass die frühen Menschen sich mit allem verbunden 

fühlten und dem, was sie umgab, eine Seele zuschrieben, sei 
einst eine sinnvolle Anpassung an jene Lebensbedingun-
gen gewesen, unter denen sich unsere Evolution vollzogen 
habe. So seien die Menschen bis heute „intuitive Dualis-
ten“: Körper und Seele stellen für sie keine Einheit dar, 
denn wenn die Seele hin und wieder den Körper verlasse, 
ob im Traum oder in Trance, so sei auch Sterben nicht das 
Ende der Seele. „Selbst in unseren aufgeklärten Zeiten 
sprechen wir mit den Toten. Entsprechend ist der Glaube 
an das Weiterleben der Seelen als körperlose Geister oder 
ihre Wiedergeburt in anderen Wesen in so gut wie allen 
Kulturen der Welt nachweisbar.“

Dass Menschen auch heute noch glaubten, alles 
sei beseelt, zeige sich darin, dass sie ihren Computer 
beschimpften oder ihrem Auto einen Namen gäben, oder 
bei Phänomenen schnell glaubten, jemand habe seine Fin-
ger im Spiel. Wie der Psychologe Boyer erläutert, sei es 
evolutionär weit vorteilhafter gewesen, „in unserer Umwelt 
zu viel Aktivität zu erkennen als zu wenig.“ Einen Stock für 
eine Schlange zu halten, habe einst über Leben und Tod 
entschieden.

Das, was unsere heutige Zeit für primitiven Aber-
glauben unserer Vorfahren hält, ist dem damaligen 
Wissensstand geschuldet, dem Einsichten in die rea-
len Wirkzusammenhänge gefehlt haben. So sind damals 
unsichtbare Zusammenhänge hergestellt worden, wenn 
eine Krankheit jemanden befallen hatte: das Werk übel-
wollender Menschen oder von Geistern, Ahnen, Dämo-
nen. Mit ihnen versuchte man zu kooperieren, was ein 
weiteres Charakteristikum unserer Natur sei. Für diese 
frühen Menschen (und für manche heutige) besteht die 
Sphäre der Geister und Ahnen nicht getrennt von der 
ihren, sondern durchwirkt sie. Man lebte einst so selbstver-
ständlich gemeinsam mit nicht materiellen Wesen, wie es 
heute noch in Irland oder Island geschieht, wo man Plätze 
der Feen oder Trolle kennt und achtet. 

Eine Studie der Anthropologen Peoples, Duda und 
Marlowe unter heutigen Jäger- und Sammlergesellschaften 
hat ergeben, dass von ihnen 100 Prozent animistische Vor-
stellungen haben, hingegen nur 39 Prozent den Glauben 
an Götter; und solche Götter, die aktiv in das Leben der 

Menschen eingreifen, seien nur bei 15 Prozent bekannt. 
Daher folgern die drei Anthropologen: „Animismus ist 
keine Religion oder Philosophie, sondern ein Grundzug 
menschlichen Denkens.“

Dass später Götter auf den Plan kamen, sei eine 
Widerspiegelung sozialer, politischer, „in jedem Fall irdi-
scher Strukturen“, meinen Meller und Michel. Steward 
Guthrie gebraucht den Begriff der „Anthropomorphisie-
rung“ (Vermenschlichung): Mächtige Götter, die sich wie 
Herrscher gebärden, konnten sich Menschen erst dann 
vorstellen, als sie mächtige Menschen kannten, die sich zu 
Herrschern aufschwangen – und das geschah erst ab jener 
Zeit, da intensive Landwirtschaft es einzelnen Menschen 
ermöglichte, Land und große Reichtümer anzuhäufen.

Animismus hat Religion überlebt
Die beiden Historiker erläutern: „Gerade weil morali-

sierende Götter erst so spät in der Menschheitsgeschichte 
auftauchen und sie nicht in unserer an sich egalitären 
Natur verwurzelt sind, brauchen sie so viele Priester, über-
wältigende Tempel und gewaltige Zeremonien, heilige 
Schriften und Theologen, die sie glaubhaft machen. Sie ver-
stehen sich nämlich intuitiv nicht von selbst.“

Interessanterweise sei in der Sowjetunion der Kampf 
gegen Religion viel erfolgreicher verlaufen als gegen den 
Animismus bzw. den „Aberglauben“. Ähnlich sei es bei 
uns heutzutage: „Der Glauben an den christlichen Gott 
erodiert gerade ganz gewaltig, dafür floriert das Geschäft 
mit Geistern und Naturkräften aller Art.“ Für Meller und 
Michel bedeutet das: „Die alte menschliche Natur verlangt 
nach ihrem Recht.“

So muss man schließen, dass Religion als Gesamtheit, 
und ganz besonders Theologie, einem Wandel unterworfen 
ist, ja, sein muss, um den evolutionären seelischen Bedürf-
nissen der Menschheit angepasst zu werden. In unserer 
relativ sicheren Zeit wurde der strafende Gott schon zum 
liebenden Gott, um die Menschen weiter zu überzeugen. 
Doch andere heiße Eisen werden nicht angefasst. 

Dass die Haltung des Augustinus, den Menschen für 
grundsätzlich sündig und böse zu halten, möglicherweise 
auch dazu geführt hat, dass Menschen selbst nicht mehr 
an ihre guten Eigenschaften glauben (Motto: „Ich kann 
machen, was ich will, ich werde ohnehin verurteilt“) und 
sich daher benehmen wie die Axt im Walde, sollte erwogen 
werden.

In diesem Zusammenhang kann es auch nicht län-
ger weitergehen mit der Sühneopfer-Theologie eines Pau-
lus. Und auch Jesus war ein Kind seiner Zeit und Kultur. 
Möglicherweise muss das ganze theologische Konzept 
der (christlichen) Religion überarbeitet, entblättert wer-
den von Überstülpungen aus den Zeiten der Konzilien, 
in denen es wichtig schien, Gott analytisch zu begreifen, 
quasi in eine Kiste zu packen und festzuzurren: Dreifaltig-
keit, wahrer Mensch und wahrer Gott, biblischer Kanon, 
(Opfer-)Altäre in Kirchen… Wer daran nicht glauben 
konnte, wurde üblicherweise exkommuniziert oder hielt 
einfach den Mund. Aber die Menschheit ist kultur-evolu-
tionär fortgeschritten. Theologie darf da nicht stehenblei-
ben, wenn sie noch gebraucht werden soll. � n
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Denkanstöße für eine 
Theologie im Wandel
Vo n  R a i mu n d  H ei d r i c h

Bei dem Thema „Theologie 
im Wandel“ kann man sich in 
der Weite der heutigen theo-

logischen Meinungsvielfalt eventuell 
verlieren. Ich möchte eher bescheiden 
bleiben und nur einige Denkanstöße 
geben. Was heißt überhaupt „Wandel“, 
wenn wir auch bei uns auf sture Denk-
weisen stoßen, die wir liebgewonnen 
haben, in die wir uns wie selbstver-
ständlich („Tradition“) eingerichtet 
haben und die wir daher gar nicht los-
werden wollen?

Mir kommt der zweite Wunsch 
von Harald Klein in den Sinn (Chris-
ten heute Dezember 2022, Seite 28): 
Mit Freude Theologie betreiben, mit 
gesunder Neugier hinterfragen (Was 
steckt wohl dahinter?), forschen, sich 
austauschen, diskutieren. 

In nicht wenigen Gemeinden 
ist die Stimmung eine ganz andere. 
Auch Pfarrer*innen werben bei der 
Einladung zum Glaubens- und Bibel-
gespräch immer wieder damit, dass 
sie „nicht wissenschaftlich“ vor-
gehen wollen. Wenn man theolo-
gisches Wissen und theologische 
Weiterbildung so von vornherein 
ausschließt, ja indirekt als dem Glau-
ben abträglich erscheinen lässt, darf 
man sich nicht wundern, wenn viele 

Gemeindemitglieder in herkömmli-
chen, unreflektierten, ja sogar kindli-
chen Positionen stecken bleiben. 

Dabei ist unsere „Geistlichkeit“ 
besonders gefordert. Aber bilden sie 
sich nach dem letzten theologischen 
Examen wirklich fort und bleiben 
am Ball, „hinterfragen mit Freude“, 
oder haben sie eher Angst davor? Es 
gilt, Glauben und Denken nicht als 
Gegensatz zu begreifen, sondern als 
notwendiges Geschwisterpaar. Jede 
Gemeinde sollte dafür regelmäßig ein 
Forum anbieten, das auch Gemeinde-
praxis und Liturgie befruchtet. Wie 
sieht es zum Beispiel bei den immer 
wieder aktuellen Themen Wunder, 
Gottesbild und Auferweckung aus?

Es wäre entscheidend, dass wir 
Grundsätze theologischen Denkens 
beherzigen würden. Wenn wir zum 
Beispiel biologische, historische und 
politische Fragen stellen, können die 
Antworten nur biologische, histori-
sche und politische sein. Historische 
Wissenschaft und die Naturwissen-
schaften fragen nach beweisbaren 
Fakten. Theologie fragt nach der 
Bedeutung der Fakten und deutet 
diese. Wenn ich nach der Jungfrau-
engeburt frage, reicht es nicht aus, 
ganz modern auf die biologische 

Vaterschaft Josefs hinzuweisen, 
obwohl diese Aussage biologisch 
natürlich korrekt ist. Jesu Sendung 
und Leben können wir theologisch  
angemessen erfassen, wenn wir im 
Bild der „Jungfrauengeburt“ (es gibt 
noch andere Bilder!) weitersehen: 
Jesus versteht sich ganz von einer 
Gottheit her, die er als barmherzigen 
Vater erlebt hat. Mit seinen leiblichen 
Eltern und mit der Verwandtschaft 
und Nachbarschaft stand er offen-
sichtlich eher im Konflikt (Mk 3,20-
21.31-35; 6,1-4).

Bei theologischen Deutungen 
besteht immer wieder die Gefahr 
(ganz abgesehen von der Historisie-
rung und Dogmatisierung biblischer 
Aussagen und Bilder), dass wir mei-
nen, „objektive“ Aussagen über Gott 
machen und in Dogmen gießen zu 
müssen. Dogmen verleiten aber dazu, 
sich als objektiv und felsenfest im 
Glauben stehend darzustellen. Wir 
können aber als Menschen Gott nie 
zum Objekt machen, weil wir nie 
über ihm stehen, sondern prinzipiell 
nur unter ihm oder uns in ihm befin-
den. Die Perspektive geht also nie 
von oben nach unten (können wir auf 
Gott je herabblicken und ihn definie-
ren?), sondern im Glaubensakt nur 
auf Gott hin. 

So sind also theologisch gesehen 
nur prinzipiell perspektivische Aussa-
gen möglich, keine absoluten. Sicher 
geglaubte Positionen (Dreifaltigkeit, 
Jesus Gott und Mensch zugleich …) 
kommen ins Wanken, und das ist gut 
so. Vielleicht sollten wir unsere klassi-
schen Gottesbilder mutig übersteigen 
und neue (er-)finden und in der neuen 
Vielfalt der Bilder unsere Gotteserfah-
rung besser veranschaulichen können. 
Wir sollten uns aber gleichzeitig davor 
hüten, diese Bilder wieder in Beton zu 
gießen. Unsere Erfahrung sagt doch: 
Gott ist immer größer als unsere (klu-
gen) Bilder!

Vielleicht könnte eine der Haupt-
aufgaben einer „Theologie im Wan-
del“ darin bestehen, sich endlich den 
unerledigten theologischen Aufga-
ben mutig zu stellen. Eine wesentli-
che Anzahl theologischer Positionen 
erweist sich schon lange als nachträg-
liche, nachösterliche bloße Bewäl-
tigungsstrategie. Sie sollten dabei 
helfen, den Tod Jesu als Aufrüh-
rer und Staatsverbrecher (römische 

 Raimund
 Heidrich 
 ist Mitglied
 der Gemeinde
Dortmund

Bi
ld

: C
ol

la
ge

 a
us

 B
ild

er
n 

vo
n 

Pi
xa

ba
y u

nd
 R

aw
pi

xe
l. 

Vo
n 

Jo
hn

 G
ra

nt
ha

m

6 7 .  J a h r g a n g  +  M a i  2 0 2 3 � 9



Position) und als ein von Gott Ver-
worfener (Position der jüdischen Elite 
aus Hohem Rat und Pharisäern) reli-
giös und theologisch zu überwinden. 

Die erfolgreichste, aber auch frag-
würdigste Bewältigungsstrategie stellt 
die Opfertheologie dar. Unser Eucha-
ristieverständnis ist als Opfermahl 
konzipiert, was mit Jesu grundsätz-
licher Ablehnung von Tempel, Opfer 
und Priesterschaft völlig unvereinbar 
ist. Dabei ist im Rahmen der Reich-
Gottes-Botschaft Jesu die Sündenver-
gebung Gottes völlig unabhängig vom 
angeblichen Opfertod Jesu. Gott hat 
nicht die Schlachtung seines Sohnes 
zur Voraussetzung erklärt, bevor er 
bereit gewesen wäre, den Menschen 

ihre Sünden zu vergeben. Ist der Gott 
Jesu wirklich so ein Monster-Gott? 
Nach der Botschaft Jesu heißt das 
Heilsangebot Gottes an die Menschen 
„Reich Gottes“, ein bedingungsloses 
Heilsangebot für alle, wie Jesus es uns 
im Gleichnis vom barmherzigen Vater 
überdeutlich vor Augen stellt. 

Hier müssen wir unbedingt alte 
Wege konsequent aufgeben und zum 
Weg Jesu zurückfinden. Das Reich-
Gottes-Mahl Jesu mit dem Zöllner 
Zachäus zeigt beispielhaft, wie umfas-
sendes Heil erfahren werden kann, 
und die Mahlgemeinschaft Jesu mit 
den Emmausjüngern, wie die Reich-
Gottes-Mähler mit österlichem Vor-
zeichen fortgesetzt werden können 

(und sollten!). Beide kommen ohne 
jeglichen, erst nachösterlich kon-
zipierten Opferbezug aus. Diese 
Ansätze sollten weiter ausgearbeitet 
und endlich auch pastoral und litur-
gisch umgesetzt werden.

Was wir brauchen bei einer 
„Theologie im Wandel“, ist ein bestän-
diger, argumentativ-fundierter theo-
logischer Dialog aller. Jede und jeder 
sollte den eigenen Sachverstand ein-
bringen und auch die Alltagskompe-
tenz, die Skepsis und den Glauben, 
wobei allerdings Frömmigkeit nicht 
einfach theologisches Denken und 
Argumentieren ersetzen kann. Wir 
sollten ins Gespräch kommen und im 
Gespräch bleiben.� n

Vo n  Geo rg  S p i n d ler

Johannes, der Theologe

In den Kirchen des Ostens wird der Evange-
list Johannes mit einem sehr eigenartigen Namen 
bezeichnet. Dort heißt er nämlich „Johannes der Theo-

loge“. Wieso das? War Johannes vielleicht der einzige Fach-
theologe unter den Aposteln und Evangelisten?

Der Grund liegt darin, dass im Verständnis der ortho-
doxen Kirche dieses Evangelium des Johannes am meisten 
in die Tiefe geht. Schon ganz zu Beginn wird dies deutlich, 
wo vom Logos Gottes die Rede ist, der Materie annimmt, 
Mensch wird und Gottheit und Menschheit miteinander 
verbindet.

Gregorios, der Theologe
Im 4. Jahrhundert treffen wir 

Gregorios von Nazianz an, den Sohn 
eines Bischofs und später selber 
Bischof, der in Zeiten der Verfolgung 
durch arianische Mitchristen als ein-
ziger orthodoxer Priester gezwungen 
war, in einem umgebauten Keller-
raum zu predigen, da ihm alle anderen 
mittlerweile arianisch gewordenen 
Kirchen der Stadt verschlossen waren. 
Auch er wird „der Theologe“ genannt. 
Seiner Verkündigung war es vor allem 
zu verdanken, dass sich die Einwohner 
der Hauptstadt wieder der Lehre des 
Konzils von Nizäa zuwandten.

Symeon, der Neue Theologe
Dann begegnet uns in der Kir-

che des Ostens der Kirchenlehrer und 
Mystiker Symeon. Er ist als „Symeon, 

der Neue Theologe“ bekannt, lebte im 10. Jahrhundert in 
Byzanz und wird als Heiliger verehrt. Zeitweise wurde er 
wegen einiger seiner theologischen Sichtweisen extrem 
angefeindet und sogar verfolgt. Er musste deshalb auch 
sein Amt als Hegumenos (Abt) des Klosters Mamas aufge-
ben. Symeon lebte seit früher Jugend mit dem Jesus-Gebet 
und seit dem Jahr 970, so wird berichtet, schaute er auch 
das „Tabor-Licht“, jenes mystische Licht, das ihm Einblick 
in tiefste Geheimnisse des spirituellen Lebens gewährte, 
und schrieb seine Erfahrungen in 34 Katechesen und 225 
Aphorismen nieder.

Theo-Logia – Gott im Mittelpunkt
Nur diese drei Personen bekamen in der Kirche des 

Ostens den Titel „Theologe“. Es ist in diesem Zusam-
menhang sehr interessant, dass keiner dieser drei „Theo-
logen“ nach unserem Verständnis Fachtheologe war. Ich 
denke, dass etwas ganz Wesentliches damit ausgesagt wer-
den sollte. Nicht noch so viel angeeignetes theologisches 

 Georg
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Wissen macht ja einen Menschen zum Theologen, sondern 
erst ein Leben in unablässiger Verbindung mit Gott. Von 
einem Theologiestudium, wie wir es heute verstehen, mit 
Abschlüssen, Diplomen und Fakultäten, konnte frühestens 
ab dem Hochmittelalter gesprochen werden, als die ersten 
Universitäten entstanden und damit auch sofort die ersten 
theologischen Fakultäten. 

Bei allem Respekt vor akademischer Theologie, die 
gewaltige Systeme und Gedankengebäude errichtet hat: Es 
muss auch zugegeben werden, dass mit alledem die „Ver-
kopfung der Religion“ entscheidend gefördert wurde, dass 
der „theologische Spezialist in der akademischen Son-
derwelt“ ins Leben gerufen und so der Abstand zwischen 
dem theologisch und akademisch gebildeten kirchlichen 
Beamtenstand und der „ungelehrten Masse“ allmählich 
unüberwindbar geworden ist, vor allem dort, wo Theolo-
gen es nicht gelernt haben, in einer Sprache zu reden, die 
ihre Zuhörer verstehen. Darum ist es, wie ich denke, für die 

Zukunft der Kirche überlebenswichtig, nach neuen Wegen 
zu suchen, wie „Theo-Logia“, also Gott und seine Offen-
barung, wieder ins Leben der Menschen zurückgebracht 
werden kann. Nach altkirchlicher Auffassung ist Theologie 
nicht primär Rede von und über Gott, sondern hymni-
scher Lobpreis Gottes.

Bischof Jovan Purić, der emeritierte orthodoxe Bischof 
von Niš in Serbien, den ich voriges Jahr in Serbien kennen-
lernte, hat darauf hingewiesen, dass jegliches Studium der 
Theologie nicht viel mehr als eine sehr bescheidene Einfüh-
rung sein kann, eine Vermittlung von Rüstzeug, die aber 
durch den lebendigen Glauben und die gelebte Erfahrung 
erfüllt werden muss. Nicht so sehr eine „neue Theologie“ 
scheint mir darum wichtig zu sein, sondern vielmehr eine 
Theologie der praktischen Gottes- und Lebenserfahrung. 
Der Blick auf andere Karawanen des in Raum und Zeit 
wandernden Gottesvolkes ist dabei oft sehr hilfreich.� n

Wandel und Perspektiven 
von Mission
Vo n  C h r ist i a n  W eb er

Wenn die Kirche missionierte, war sie lebendig, wenn sie nicht missionierte, tot. 
Somit ist die Mission eine wesentliche Lebensäußerung der christlichen Kirche, 
nicht etwas Zufälliges an ihr, etwa dem Belieben und Drang der Einzelnen 
überlassen oder eine Absonderlichkeit überspannt frommer Kreise, sondern die 
Erfüllung eines vom Herrn der Kirche eingepflanztes Naturgesetz.  
Emil Strümpfel 1901

An einem kalten Tag 
Anfang Februar besuchte ich 
nach langer Zeit einmal wie-

der einen bemerkenswerten religiösen 
Ort in Berlin: das altehrwürdige Bud-
dhistische Haus in Frohnau. Es wurde 
vom Pionier des Buddhismus in 
Deutschland Paul Dahlke (1865-1928) 
ab 1923 errichtet, und der Tempel ist 
der älteste in Europa. Dort begann 
damals meine Zeit als Anhänger der 
Buddha-Lehre. Dort saß ich später 
zusammen mit einer Studiengruppe 
der Deutschen Buddhistischen Union. 

Wir beschäftigten uns mit den 
ältesten buddhistischen Schriften in 
der Pali-Sprache. Unser Studienleiter 
Bhante Dr. Seelawansa ist ein angese-
hener Mönch aus Sri Lanka, der per-
fekt Deutsch spricht und an der Uni 
Wien lehrt. Nun, etliche Jahre spä-
ter – jetzt als Christ – wollte ich mehr 
erfahren über die christliche Mission 
auf Ceylon während der Kolonialzeit 
und nach der Unabhängigkeit. In der 

reichhaltigen Bibliothek suchte ich 
nach Quellen zu meinem Thema. 

Es dauerte nicht lange, dann 
tobten drei quicklebendige Mädchen 
um mich herum. Die Eltern saßen im 
Speiseraum im Untergeschoss. Das 
älteste fragte immer intensiver, was 
ich denn da mache. In der Mittags-
zeit wurde ich von einem Mönch zum 
Essen eingeladen. Und wie früher war 
ich Gast und genoss das für europäi-
sche Gaumen ungewöhnliche Buffet. 
Alte Erinnerungen an eine wichtige 
Sprosse auf der Leiter meiner religiö-
sen Entwicklung vom Religionslosen 
zum alt-katholischen Christen wur-
den wach. 

Blick zurück in die Geschichte 
Ceylon war vor dem Auftreten 

von Kolonialmächten weitgehend 
vom Theravada-Buddhismus geprägt. 
Das war und ist der ältere Buddhis-
mus im Unterschied zum späteren 
Mahayana-Buddhismus, der vor allem 

in Zentralasien und Ostasien verbrei-
tet ist. 

Schon 1505 landeten die ersten 
Portugiesen. Sie breiteten sich all-
mählich über die Küstengebiete aus, 
und katholische Orden brachten das 
Christentum auf die Insel. Das Lan-
desinnere um Kandy blieb unabhängig 
und buddhistisch. Ab 1639 konnten 
die Holländer die Portugiesen vertrei-
ben. Sie versuchten, dem Calvinismus 
an Stelle des Katholizismus zur Domi-
nanz zu verhelfen. Schließlich began-
nen die Engländer ab 1795 Ceylon zu 
okkupieren. Sehr schnell wurde auch 
das Binnenland Kandy erobert. Die 
Engländer waren in religiösen Fragen 
tolerant. Zahlreiche schottische Mis-
sionare kamen. 

Für die Plantagenwirtschaft 
brauchte man billige Arbeitskräfte 
und holte weitere Tamilen aus 
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Südindien. Diese waren und sind 
bis heute zumeist Hindus. Daneben 
gab es immer auch eine muslimische 
Minderheit. Heute sind 74 Prozent 
der Bevölkerung Buddhisten und 7 
Prozent Christen. Mehr als 80 Pro-
zent von ihnen sind römisch-katho-

lisch. Die Spannungen zwischen den 
Volksgruppen und Religionsanhän-
gern haben seit der Unabhängigkeit 
Ceylons (1972 wurde die Republik 
Sri Lanka gebildet) enorm zugenom-
men. Die Tamil Tigers haben den 
bewaffneten Kampf aufgenommen. 
Die Regierungen der buddhistischen 
Bevölkerungsmehrheit schwank-
ten zwischen Toleranz und Verdrän-
gung. Das betraf und betrifft sogar die 
christliche Minderheit.

Bis in die Gegenwart kommt es 
immer wieder zu Gewalttaten, wie 
zum Terroranschlag zu Ostern 2019. 
Die christlichen Schulen und Hos-
pitäler werden – obwohl sie einen 
positiven Beitrag für alle leisten – 
behördlich schikaniert. So wie an 
vielen Orten der heutigen Welt ver-
suchen Mehrheitsgesellschaften gegen 
Minderheiten unter Einsatz von 
Gewalt ihre Dominanz auszubauen. 
Auf Sri Lanka sehen sich die Chris-
ten als friedvolle Vermittler zwischen 

den verfeindeten Kulturen. Sie haben 
damit eine schwere Aufgabe und kei-
nen leichten Stand.

Christliche Mission in einer 
weitgehend buddhistischen 
Gesellschaft

 Das Christentum der Vergangen-
heit und leider auch heute noch in 
einigen Teilen sieht sich als die deut-
lich überlegene Religion unter allen 
anderen. 1923 schrieb der Theologe 
Martin Schlunk von einer Entwick-
lung „zum letzten Entscheidungs-
kampf zwischen dem Christentum 
und den nichtchristlichen Religionen 
um die geistige und geistliche Über-
legenheit, um den Anspruch, die 
führende, für alle Völker bestimmte, 
jedem Menschen gleichmäßig zugäng-
liche Weltreligion zu sein. (…) Alle 
Missionsarbeit ist nur denkbar aus 
dem Bewusstsein der unbedingten 
Überlegenheit des Christentums über 
die nichtchristlichen Religionen.“ 

In Bezug auf den Theravada-
Buddhismus traf das aus christlicher 
Sicht allein darum zu, weil dieser 
keine Offenbarungsreligion ist, son-
dern gnostisch-mystisch angelegt ist. 
Es fehlt ihm also wesentlich an der 
Autorisierung durch Gott. Manche 
hielten den Buddhismus gar nicht für 
eine Religion, sondern für eine rein 
ethische Weltanschauung ohne Gott. 
Die Selbsterfahrung der Buddhisten 
steht hier der persönlichen Gottesbe-
ziehung entgegen. 

Das ist aber eine sehr abstrakt-
theologische Betrachtung. Die 5 Kri-
tikpunkte, die Schlunk gegenüber 
dem Buddhismus anbrachte, waren:

1.	 Die „Überlegenheit“ von 
Jesus gegenüber Buddha, 

2.	 „Gottesglaube gegen 
Gottesleugnung“, 

3.	 „Optimismus gegen 
Pessimismus“, 

4.	 „sittliche Tatkraft gegen 
Tatenlosigkeit“ und 

5.	 „Weltreligion gegen 
Mönchsreligion“. 

Eine sehr holzschnittartige Beschrei-
bung von Unterschieden, die einer tie-
feren Betrachtung nicht vollkommen 
standhält. Eine Leugnung von deut-
lichen Unterschieden ist aber auch 
nicht sinnvoll.

Ich habe den Theravada-Bud
dhismus (neben dem tibetischen 
und dem japanischen Buddhismus) 
selbst so aufgenommen: Er bietet den 
Menschen eine dreifache Zuflucht, 
nämlich zu Buddha als Lehrer, zu 
Dhamma als der Lehre und zu Sangha 
als der Gemeinschaft. Der Kernge-
danke sind die vier Edlen Wahrheiten, 
so wie sie von Buddha gelehrt wurden. 
Durch die Bemühung um heilsames 
ethisches Verhalten (Edler Achtfacher 
Pfad) bewegt man sich in Richtung 
Vollkommenheit. Das Nirvana ist der 
Austritt aus dem Kreislauf  des leid-
vollen Lebens. Die Erlösung beschrieb 
Buddha wie das Verlöschen einer Ker-
zenflamme. Die eigene Entwicklung 
von Weisheit und Mitgefühl durch 
Üben (Meditieren und Handeln) 
führt zu Gleichmut, einem Zustand 
inneren Glücks. Der Buddhismus ist 
vom Ursprung her völlig unpolitisch 
im engeren Sinne. Eine Verbindung 
von Nationalismen und Buddhismus 
unter Anwendung von Gewalt ist 
sogar völlig paradox!

Ich habe damals als praktizie-
render Buddhist mit vielen westli-
chen und asiatischen Menschen in 
Tempeln, auf Kongressen und im 
Alltag Kontakt gehabt. Die meisten 
Asiaten waren „geborene“ Buddhis-
ten und eher nicht intellektuell reli-
giös. So wie es im Christentum eine 

Symbolbild zum Ertrag beider Religionen 
für die Menschen: Sinnloses Agieren des 
Kindes, das das Meer ausschöpfen möchte, 
und sinnvolles Vertrauen auf Gott

Das Buch zur Reise des deutschen 
Kronprinzen nach Indien und Ceylon. 
Er besuchte z.B. auch das Heiligtum 
von Kandy als Tourist, war aber mehr 
an der Großwildjagd interessiert. 
Zwei seltene Königstiger hat er auf 
Ceylon als Jagdtrophäen erlegt
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„Volksreligion“ gibt, so gibt es diese 
auch im Buddhismus. Buddhafigu-
ren werden angebetet, obwohl dieser 
sich selbst nur als einen Wegweiser 
bezeichnet hat, in Kandy wird sein 
angeblicher Zahn aufbewahrt und 
jährlich in einer Prozession auf einem 
Elefanten durch die Menge geführt, 
und Orakel werden ganz „unbuddhis-
tisch“ in Tempeln auch noch befragt. 

Die Westler, denen ich begeg-
nete, waren vorher zum großen Teil 
Christen gewesen, die mit ihren Kir-
chen und deren Autoritäten Probleme 
hatten. Ich, selbst vorher religions-
los, habe immer wieder bemerkt, wie 
deren christliche Prägung durch-
schlug. Zum Glück konnte man meist 

darüber lachen, wenn ich solche Men-
schen darauf mit Humor angespro-
chen habe. Westliche Buddhisten sind 
oft spirituell aufgeschlossen, meist 
intellektuell und keine Asketen. 

Buddha selbst hat immer gesagt, 
dass man den eigenen Wahrnehmun-
gen und Erfahrungen folgen sollte 
und nicht irgendeinem Guru, der 
anscheinend alles besser weiß. Das war 
für mich ganz persönlich eine Ein-
ladung zur Offenheit allem Religiö-
sen gegenüber. Und so habe ich dann 
Jesus gefunden und konnte – ohne 
meine buddhistischen Erfahrungen 
zu vergessen – mich auf den christ-
lichen Weg machen. Der Katholizis-
mus im ursprünglichen Sinne war da 
von Anfang an durch spirituelle Leh-
rer und Vorbilder für mich präsent. 
Ich kann also aus eigener Erfahrung 
behaupten: Selbst so unterschied-
liche Religionen wie der Buddhis-
mus und das Christentum wollen 
auf jeweils unterschiedlichen Wegen 
die Menschen erheben und mit dem 
Dasein versöhnen, trotz allen Leids. 
Dabei mit, in und für Gott zu sein, ist 
Geschenk und „Mehrwert“. 

Wenn wir wirklich alle Kinder 
Gottes sind – auch diejenigen, die 
davon nichts wissen oder nicht daran 
glauben – dann sind wir doch alle 
auch miteinander verbunden. Die 
unendliche (manchmal schwer nach-
vollziehbare) Weisheit Gottes hat 

doch selbst einen solchen Zustand 
verschiedener Glaubensrichtungen 
zugelassen. Und die „Nichtchristen“ 
und sogar die „Atheisten“ sind nicht 
für die „Hölle“ bestimmt. Als Chris-
ten müssen wir nicht unbedingt ihre 
Seelen retten, damit sie in die „Him-
mel“ kommen. Wir sollen „nur“ wie 
das Salz der Erde wirken, als Bot-
schafter der Liebe Gottes zu allen 
Menschen. Und genau das sehen die 
meisten Christen auf Sri Lanka heute 
so. Sie machen Angebote für alle Ein-
wohner: in Schulen, Krankenhäusern, 
Kirchen und Gemeinden. Sie ergrei-
fen politisch nicht Partei für eine 
Richtung, sondern für Toleranz und 
Versöhnung.� n

Im Wandel
Vo n  J u t ta  R es p o n d ek

nichts ist wie es war 
nichts bleibt wie es ist 
Gewohntes wird brüchig 
Vertrautes wird fragwürdig 
Liebgewordenes zerbricht  
unser Klima wandelt sich 
die Natur gerät aus dem Gleichgewicht 
das Gesicht der Erde verändert sich 
Menschen verändern sich 
Lebensweisen ändern sich 
Wertvorstellungen ändern sich 
Glaube verändert sich 
Gottesbilder wandeln sich 
Überzeugungen werden in Frage gestellt 
Einsichten führen zur Umkehr  
Erkenntnisse erfordern Abkehr vom Althergebrachten

Gott allein 
der Eine  
Heilige  
Unwandelbare 
bleibt 
in allem Wandel 
in allem Werden und Vergehen 
als fester Halt 
als Ich-Bin-Da 
wie im Anfang  
so auch jetzt und alle Zeit  
und in Ewigkeit� n

Buddhistische Prozession mit Buddhas 
angeblicher Zahnreliquie in Kandy

Die Bibliothek im Buddhistischen Haus 
Berlin-Frohnau. Fotos vom Autor

 Jutta Respondek
 ist Mitglied der
Gemeinde Bonn
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Bern

Einladung

Das Institut für Christkatholische Theolo-
gie der Universität Bern lädt ein zum öffentlichen 
Vortrag „Christkatholische Theologie an der Uni-

versität Sofia“ von Prof. Dr. Ivaylo Naydenov, Dekan der 
orthodoxen Theologischen Fakultät in Sofia (Bulgarien). 
Es folgt eine kurze Reaktion darauf von Prof. em. Dr. Urs 
von Arx (Bern). 

Im Anschluss daran findet zu Ehren von Urs von Arx, 
der in diesem Jahr seinen 80. Geburtstag gefeiert hat, ein 
Apéro statt.

	5 Dienstag, 2. Mai, 18:15-19:45 Uhr 
Kuppelraum (4. Stock) 
Hochschulstrasse 4 
Hauptgebäude der Universität Bern

	5 Anmeldung bis zum 26. April  
an ickath.theol@unibe.ch

	5 Weitere Informationen unter 
www.christkath.unibe.ch

Stranzenbach

Ora-et-Labora-Woche 
auf Ain Karem

Vom 13. bis 18. August 2023 findet die Ora-et-
Labora-Woche des Alt-Katholischen Seminars 
auf Ain Karem in Stranzenbach im Bergischen 

Land statt. Die Tage werden gerahmt von gemeinsamen 
Morgen- und Abendgebeten, und dazwischen ist Zeit, an 
einem eigenen Projekt zu arbeiten, etwa einer Haus- oder 
Abschlussarbeit, einem Artikel, einer Dissertation usw. Für 
die Übernachtung fallen 250 Euro im Doppelzimmer und 
350 Euro im Einzelzimmer an, dazu noch etwa 50 Euro für 
die Mahlzeiten, die gemeinsam zubereitet werden. 

Weitere Informationen und Anmeldung bei Theresa 
Hüther (theresa.huether@uni-bonn.de).� n

Accra in Ghana

Anglican Consultative 
Council 
Vo n  H a r a ld  R ei n

Vom 11. bis 19. Februar tagte das Anglican 
Consultative Council in Accra in Ghana in seiner 
18. Versammlung. Das ACC trifft sich etwa alle drei 

Jahre und gilt als das wichtigste Instrument der weltwei-
ten anglikanischen Kirchengemeinschaft neben dem jähr-
lichen Treffen der Erzbischöfe der 42 Kirchenprovinzen 
(das sogenannte Primates Meeting) und der alle zehn Jahre 
stattfindenden Lambeth-Konferenz, bei der alle 700 Diöze-
sanbischöfe zusammenkommen.

Die Kirchen, mit denen Kirchengemeinschaft besteht 
(Churches in Communion), sind eingeladen, an allen Ver-
sammlungen als ständige Gäste ohne Stimm- aber mit 

Rederecht teilzunehmen. Das sind neben uns die indi-
sche Mar-Thoma-Kirche und die Unabhängige Kirche 
der Philippinen. Für die alt-katholischen Kirchen der 
Utrechter Union bin ich der Vertreter im ACC und in der 

Links Prof. Dr. Ivaylo Naydenov, 
rechts Prof. em. Dr. Urs von Arx
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Lambeth-Konferenz (die letzte fand im Sommer 2022 
statt) zusammen mit Erzbischof Bernd Wallet aus Utrecht, 
der auch zu den „Primates Meetings“ eingeladen ist.

Das ACC fasst keine Beschlüsse im rechtlichen Sinne, 
sondern nur Resolutionen. Allerdings haben diese Emp-
fehlungen für alle Mitgliedskirchen einen ethisch ver-
pflichtenden Charakter. Auch ist es im Gegensatz zu den 
beiden anderen Versammlungen nicht nur ein Treffen von 
BischöfInnen, sondern versteht sich als eine Art Parlament 
mit einem Drittel Laien, einem Drittel Diakonat und Pres-
byterat und einem Drittel Episkopat. Die Kirchenprovin-
zen wählen diese 110 Delegierten.

Wer die Traktandenliste der ACC-Zusammenkünfte 
verfolgt, wird entdecken, dass sie immer auch ein Spiegel 
der Zeitumstände ist bzw. der aktuellen Herausforderun-
gen. Im Zentrum standen dieses Mal der Klimawandel 
und die Segnung gleichgeschlechtlicher Paare. Die Erd-
erwärmung hat in Polynesien und in Melanesien schwer-
wiegende Folgen. Wenn z. B. eine Insel am höchsten Punkt 
acht Meter hoch ist und der Meeresspiegel um zwei Meter 
ansteigt, werden bald ganze Inseln und damit auch ang-
likanische Bistümer, ja sogar ganze Inselstaaten, im Meer 

versinken oder unbewohnbar werden – und die Bevölke-
rung muss sich nach Neuseeland und Australien retten. 
Der Erdteil Ozeanien hat keine Lobby und ist am meisten 
betroffen von der Erderwärmung. 

Die Mehrheit des ACC lehnt im Hinblick auf Bibel 
und Tradition mit etwa 60 Prozent die Segnung gleich-
geschlechtlicher Paare neben der klassischen Trauung von 
Mann und Frau nach wie vor ab und logischerweise damit 
auch die Ehe für alle. Es ist fast unmöglich, mit den Ver-
tretern aus Afrika und Asien sachlich über dieses Thema 
zu reden. Weitere Hauptthemen waren die ökumenischen 
Beziehungen und die schwierige Situation von Kirchen in 
mehrheitlich islamisch geprägten Ländern. 

In der Mitte der Konferenz fand der Ausflug nach 
Cape Coast statt. Von dieser Festung aus betrieben die 
verschiedenen Kolonialmächte (vor den Briten waren die 
Portugiesen, Schweden und Dänen im heutigen Ghana) 
den Sklavenhandel nach Süd- und Nordamerika, bis er 
verboten wurde. In einem Gottesdienst in der anglikani-
schen Kirche von Cape Coast haben wir dieser Menschen 
gedacht.� n

Neue Lieder fürs 
Gesangbuch
Erste Ergebnisse der Umfrage
Vo n  Dav i d  u n d  Fl o r i a n  B osc h

Für den Monat März hatte die Liturgische 
Kommission dazu aufgerufen, Stücke zu benennen, 
die im Gesangbuch Eingestimmt. vermisst und für 

das künftige Gebet- und Gesangbuch unserer Kirche vor-
geschlagen werden.

Als Mitglieder der Arbeitsgruppe Lieder und Gesänge 
sind wir nun dabei, die Rückmeldungen zur Umfrage zu 
sichten und zu systematisieren. Bis zum Redaktionsschluss 
der Mai-Ausgabe haben uns 119 Einsendungen von Einzel-
personen oder Gemeinden erreicht, insgesamt wurden 710 
Vorschläge für neue Lieder und Gesänge gemacht. Allen, 
die sich an der Umfrage beteiligt haben, sei an dieser Stelle 
herzlich gedankt!

Eine erste Durchsicht der Vorschläge ergab ein buntes 
Bild: In Liedern von Helge Burggrabe und Eugen Eckert 
über Weltgebets- und Kirchentagsrepertoire bis hin zu 
beliebten Gesängen aus Diözesananhängen zum Gotteslob 
und gregorianischem Choral zeigt sich eine große stilisti-
sche Bandbreite, die die Vielfalt in den Gemeinden unseres 
Bistums widerspiegelt.

Nach und nach werden die einzelnen Stücke in eine 
Datenbank übertragen. Bislang haben wir 165 verschiedene 
Titel erfasst, von denen 28 mehrfach genannt wurden. Die 
momentanen Spitzenreiter (Stand: 2. April 2023) sind: 
„Da wohnt ein Sehnen tief in uns“, „Ein Funke, aus Stein 
geschlagen“, „Wie ein Fest nach langer Trauer“, „Herr, du 
bist mein Leben“, „Eingeladen zum Fest des Glaubens“.

Aktuell ist die AG „Lieder und Gesänge“ noch mit der 
Sichtung des Eingestimmt.-Bestandes beschäftigt. Wenn 
diese Arbeit abgeschlossen ist, wird aus den jetzt einge-
sandten Vorschlägen und Titeln aus weiteren Quellen ein 
Entwurf für das künftige Gebet- und Gesangbuch erarbei-
tet.� n

 Dr. Harald Rein
 ist Bischof der
 Christkatholischen
Kirche der Schweiz
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„Wohlwollen“ 
baf-Frauensonntag am 7. Mai 2023
Vo n  B r i gi t t e  Gl a a b  u n d  Ly d i a  Ru isc h

Die Jahrestagung des baf (Bund alt-katho-
lischer Frauen) stand im Herbst 2022 unter dem 
Thema Wohlwollen. Bei der Themenwahl stellten 

wir uns durchaus die Frage, ob wir uns in diesen schwieri-
gen Zeiten mit Wohlwollen beschäftigen können. Doch 
merkten wir bei uns selbst, dass wir gerade jetzt Zeiten 
brauchen, in denen wir durchatmen können und mal 
nicht die Probleme dieser Welt bedenken und besprechen. 
Außerdem wurde uns bewusst, wie viele Schwierigkeiten es 
im menschlichen Miteinander gibt, weil eben das gegensei-
tige Wohlwollen fehlt. Wenn wir den Menschen wohlwol-
lend begegnen, mit denen wir zusammen leben, arbeiten, 
glauben und feiern, schauen wir vielleicht mit anderen 
Augen auf Situationen, in denen wir uns schwer tun mit 
unserem Gegenüber. Eine wohlbekannte Geschichte führte 
uns im Gottesdienst der Jahrestagung deutlich vor Augen, 
wie wohltuend ein freundliches Miteinander für alle Betei-
ligten ist und wie sich die Stimmung ändert, wenn Arg-
wohn und Neid sich ausbreiten. 

Wir haben bei unseren zahlreichen Online-Treffen 
mit Frauen aus dem Bistum auch wahrgenommen, wie 
stark viele belastet sind durch die gesellschaftliche Situ-
ation während der Pandemiezeit, durch den Krieg in 
Europa, durch globale Probleme wie z. B. den Klimawan-
del und nicht zuletzt aufgrund persönlicher Schicksale. 
So war es uns sehr wichtig, bei der Jahrestagung Raum zu 
geben für die Botschaft, dass wir unsere Nächsten lieben 
sollen wie uns selbst! Es ist vielleicht schwieriger, wohl-
wollend mit mir selbst zu sein als mit anderen. Deshalb hat 
uns allen diese Ermutigung gutgetan: „Fang mit dem Lie-
ben bei dir selbst an!“

Wohlwollen geben und annehmen und so zu einer 
Gemeinschaft werden, die gute Wege miteinander findet 

und eine positive Ausstrahlung auf ihre Umwelt hat – das 
wünschen wir Ihnen in Ihrer Gemeinde und für den Got-
tesdienst am Frauensonntag. Unsere Vorlage, die wir Mitte 
März an die Frauengruppen, Einzelmitgliedsfrauen und 
Pfarrerinnen und Pfarrer verschickt haben, bietet dazu 
Anregungen.

Gottesdienst von Frauen für die ganze Gemeinde
Wir freuen uns, wenn Frauen in den Gemeinden Ver-

antwortung für den Gottesdienst zu übernehmen bereit 
sind und sich so mit ihrer Präsenz, ihren Begabungen, ihrer 
Sprache und Sichtweise einbringen. Der Frauensonntag 
bietet die Gelegenheit, im Gottesdienst Themen aus der 
Sicht von Frauen in den Mittelpunkt zu stellen.

Unser besonderes Anliegen ist der achtsame Gebrauch 
der Sprache. Wichtig dabei ist uns, dass unterschiedliche 
Lebenssituationen durch den Gebrauch einer sensiblen, 
inklusiven Sprache angemessenen Ausdruck finden und 
Menschen sich darin wiederfinden können. Es liegt uns 
am Herzen, dass in den Liedern, Gebeten und Texten ein 
weites und vielfältiges Gottesbild erfahrbar wird. Seit Jahr-
zehnten kommunizieren wir als baf diese Anliegen und 
sehen uns darin als Wegbereiterinnen einer „Theologie im 
Wandel“, einer Sprache von Gott und mit Gott, die in den 
Menschen heute eine Resonanz erzeugt.

Die Eucharistiefeier am Frauensonntag hat sich seit 
ihrer Institutionalisierung im Jahr 1920 von einem Gottes-
dienst über Frauen zu einem Gottesdienst von Frauen für 
die ganze Gemeinde gewandelt. Sie wurde zum Zeichen 
für die Fähigkeit zum Aufbruch und zur Entwicklung in 
unserer Kirche. In Gesprächen bei Treffen des baf nehmen 
wir eine große Sehnsucht nach solchen Gottesdiensten 
wahr. Wir hoffen, dass der Frauensonntag Möglichkeiten 
aufzeigt, Gottesdienste neu zu gestalten und zu erleben 
und viele ermutigt, daran mitzuwirken.

Wir wünschen uns und Ihnen einen erfahrungsrei-
chen, lebendigen und von Wohlwollen begleiteten Gottes-
dienst am 7. Mai 2023. � n

(Auto-)Biographische 
Anregungen einer 
Konferenz in Bern
Zum 60. Geburtstag von Angela Berlis
Vo n  M i l a n  Kost r es ev i c

Vom 16. bis zum 18. März 2023 fand an der 
Universität Bern eine Tagung über Konflikt und 
Kontinuität. Religiöse Biographien im 19. und 20. 

Jahrhundert statt. Die Konferenz wurde anlässlich des 60. 
Geburtstags von Prof. Dr. Angela Berlis durch Mitarbei-
tende des Instituts für Christkatholische Theologie orga-
nisiert. Angela Berlis lehrt seit 2009 an der Universität 

Bern als Professorin für Allgemeine Kirchengeschichte 
und Geschichte des Alt-Katholizismus. Zugleich ist sie 
Direktorin des Instituts für Christkatholische Theologie und 
Co-Leiterin des Kompetenzzentrums Liturgik an der Theo-
logischen Fakultät. 

Zur Tagung konnte eine Vielzahl von Gästen und 
Referierenden aus der Schweiz, Deutschland, Großbritan-
nien, den USA, den Niederlanden, Österreich und Neusee-
land begrüßt werden.

„How to become a professor” – 
Kolloquium für Nachwuchsforschende

Zum Auftakt fand am 16. März ein Kolloquium zum 
Thema How to become a professor statt. Nachwuchsfor-
schende konnten von erfahrenen Professorinnen und Pro-
fessoren aus dem In- und Ausland Tipps und Ratschläge 
für ihren Weg zur Professur erhalten.

Brigitte Glaab 
ist Frauen

seelsorgerin 
des Bistums 

Lydia Ruisch 
ist Vorsitzende 

von baf

Milan 
Kostresevic ist 

Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter und 

Habilitand an 
der Universität 

Rostock und 
ehemaliger 

Assistent am 
Institut für 

Christkatholische 
Theologie der 

Universität Bern
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Die angeregte Diskussion mit den Professorinnen 
und Professoren, die zuvor ihre Erfahrungen geteilt hatten, 
zeigte das große Bedürfnis, sich über Karrieremöglichkei-
ten und -strategien auszutauschen. Dabei wurde deutlich, 
dass es viele Wege zur Professur gibt und jede Karriere 
individuell ist. Der Austausch wurde bei einem kirchenhis-
torischen Spaziergang durch die Stadt fortgesetzt, bei dem 
mehrere Doktorierende ihre Forschung präsentierten.

Religiöse Konflikte und Lebenszeugnis
Der Hauptteil der Konferenz wurde vom Dekan der 

Theologischen Fakultät Bern, Prof. Dr. Rainer Hirsch-
Luipold, und von Prof. Dr. Peter-Ben Smit aus Utrecht 
und Amsterdam eröffnet, die einerseits die Bedeutung des 
Konferenzthemas für heutige theologische Forschung und 
andererseits die Rolle von Angela Berlis als Wissenschaftle-
rin und Professorin beleuchteten. 

Dieser zweitägige Teil der Konferenz beschäftigte sich 
mit kirchlich engagierten Personen und religiös konno-
tierten Gegenständen und den (kirchen-)politischen und 
religiösen Konflikten ihrer Zeit, in die sie hineingezogen 
wurden. Beispiele waren etwa die gescheiterten Versuche, 
eine Biographie des Kurienkardinals Gustav Adolf von 
Hohenlohe zu verfassen, die steinigen Lebenswege intel-
lektueller Frauen im 20. Jahrhundert wie Maude Royden, 
Edith Stein und Maria Skobtsova oder die buchstäblich 
bewegte Geschichte des Sarges der Karmelitin Maria Mar-
garetha ab Angelis. Im individuellen Lebenszeugnis weitet 
sich der Blick auf kollektive Erfahrungen, auf Bruch und 
Kontinuität. Die Vorträge und Diskussionen beleuchteten 
verschiedene Aspekte religiöser Biographik, darunter die 
Rolle von Religion in der Identitätsbildung und die Aus-
wirkungen religiöser Konflikte auf individuelle und kollek-
tive Erfahrungen.

Besonders interessant waren die Rückmeldungen der 
Jubilarin. Prof. Angela Berlis zog nach jedem Konferenz-
tag Bilanz und benannte Verbindungslinien zwischen 

Vorträgen und Themen. Wichtige Fragen sind etwa, wie 
Konfliktgeschichte(n) und Brucherfahrung einen angemes-
senen Niederschlag in Erinnerung und Formen der Kom-
memoration (etwa in der Liturgie) finden und wie sich aus 
Konflikterfahrungen neue Lebensmodelle entwickeln.

Im festlichen Teil der Tagung erinnerten sich der 
Bischof der christkatholischen Kirche der Schweiz, Dr. 
Harald Rein, sowie Christoph Schuler, Präsident der 
Christkatholischen Landeskirche des Kantons Bern, an 
ihre erste Begegnung mit der Jubilarin zu Anfang der 
1980er Jahre und würdigten ihre Rolle als alt-katholische 
Theologin für die Christkatholische Kirche und die alt-
katholischen Kirchen der Utrechter Union.

Insgesamt war die Konferenz ein großer Erfolg. Das 
große Interesse am Thema ist ein Hinweis darauf, dass his-
torisch unterlegte Theologie auch künftig eine wichtige 
gesellschaftspolitische Rolle spielen kann. Die Tagung bot 
den Teilnehmenden die Möglichkeit, mit internationalen 
Expertinnen und Experten aus unterschiedlichen Fachbe-
reichen ins Gespräch zu kommen und aktuelle Forschun-
gen und Entwicklungen im Bereich religiöser Biographik 
kennenzulernen – Interaktionen, die viele Teilnehmende 
als besonders wertvoll auch für die eigene Biographie emp-
fanden.� n

Beiträge für das neue 
Jahrbuch erwünscht
Vo n  H o l ger  L a s k e

Eine satirische Postkarte zeigt das Innere 
einer Kirche am Sonntagmorgen. Durch farbige 
Fenster fällt Licht in die Kirche, die Kerzen auf 

dem Altar brennen, eine große Bibel liegt auf einem Lese-
pult. Hinter dem Lesepult steht der Pfarrer und blickt in 
die Gottesdienstgemeinde. Diese besteht aber nur aus zwei 
alten Damen. Eine der beiden fasst sich ein Herz und kräht 
laut in Richtung des Pfarrers: „Kein Wunder, dass hier nix  
mehr los ist! Seit 2000 Jahren lesen Sie aus ein und demsel-
ben Buch vor.“

Erleben Sie den Gottesdienst in der Kirche auch so? 
Der Ort, wo nix mehr los ist?

Wenn ja: Schreiben Sie doch für das Jahrbuch einen 
Beitrag zum Thema Gottesdienst.

Wenn nein: Schreiben Sie doch für das Jahrbuch einen 
Beitrag zum Thema Gottesdienst. Denn das Thema des 
nächsten Jahrbuchs im Jahr 2024 wird Gottesdienst sein.

Mit einem Gottesdienst hat jede und jeder die eige-
nen Erfahrungen, gleichgültig, ob ordiniert oder nicht, ob 
Mann oder Frau, ob jung oder alt und unabhängig von der 
Konfession. Vielleicht aber nicht ganz unabhängig davon, 
wie der Gottesdienst in der Kindheit erlebt wurde, und ob 
überhaupt Gottesdienste in der Kindheit vorkamen.

Es gibt inspirierende, durchschnittliche, nährende, 
ärgerliche, stärkende und tröstliche oder auch ganz fürch-
terliche Erlebnisse von Gottesdienst.

Senden Sie uns diese Erfahrungen zu: in der Form von 
Erfahrungsberichten, Essays oder Glossen. Über beige-
steuerte Fotos freuen wir uns, sie sind aber kein Muss. Die 
Länge sollte bei maximal 2 DIN-A4-Seiten liegen. Senden 
Sie uns bitte die Beiträge als Textdokument per E-Mail an 
jahrbuch@alt-katholisch.de oder auf dem Postweg an das 
Alt-Katholische Pfarramt Christi Himmelfahrt, Fichten-
weg 6, 87600 Kaufbeuren.� n
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Ist Gott ein Herr? 
Vo n  Gü n t er  W eh n er

In den Gottesdiensten aller 
christlichen Kirchen beten und 
singen die Menschen zu Gott, 

dem Herrn. Viele Lieder und liturgi-
schen Gebete beginnen mit „Herr“. 
Die Volksfrömmigkeit spricht oft vom 
Herrgott und vom Herrgottswinkel. 

Das Neue Deutsche Wörterbuch 
unterscheidet drei Bedeutungen des 
Wortes „Herr“: 1. Besitzer, Gebieter, 
Vorgesetzter; 2. Anrede für Männer; 3. 
Bezeichnung für Gott. Es weist auch 
auf diese zusammengesetzten Wörter 
hin: Herrensitz, Herrenmensch, her-
risch und herrlich.

Ich selbst tue mich schwer mit 
dieser Bezeichnung für Gott und dem 
zugrundeliegenden Gottesbild. Wie 
ist dieses Gottesbild entstanden?

Schon für Jesus und die ersten 
Christen war Gott der jüdische Gott 
Jahwe. Er war wie ein Patriarch, natür-
lich männlich, wie ein König, aber 
viel mächtiger, er war der Herrscher 
über alle Völker, bevorzugte aber 
sein Volk Israel. Er befreite es aus der 

Fremdherrschaft, er eroberte in bru-
talen Kriegen mit ihm das Land, auf 
dem vorher andere Völker lebten. 

Wenn der Herr, dein Gott, dich 
in das Land geführt hat, in 
das du jetzt hineinziehst, um es 
in Besitz zu nehmen, wenn er 
dir viele Völker aus dem Weg 
räumt, Hetiter, Girgaschiter [...], 
wenn der Herr, dein Gott sie dir 
ausliefert und du sie schlägst, 
dann sollst du sie der Vernichtung 
weihen.  
Deuteronomium 7, 1-2

Und der Herr, unser Gott, 
gab auch Og, den König des 
Baschan, und sein ganzes 
Volk in unsere Gewalt. Wir 
schlugen ihn und ließen keinen 
überleben. Wir weihten die ganze 
männliche Bevölkerung und die 
Frauen, Kinder und Greise der 
Vernichtung.  
Deuteronomium 3, 3.6

Die ersten fünf Bücher Mose enthal-
ten viele solcher Aufforderungen Jah-
wes, des Herrn, zum Genozid.

Marion Küstenmacher, Tilmann 
Haberer und Werner Tiki Küstenma-
cher schreiben in ihrem Buch GOTT 
9.0 auf S. 79:

Mehr als alle anderen antiken 
Götter legt Jahwe Wert auf 
bedingungslose Gefolgschaft. 
Höchst allergisch reagiert er auf 
jeden religiösen Seitensprung 
seines Volkes. Zugleich verspricht 
er den Israeliten ein Land, in 
dem Milch und Honig fließen, 
er sorgt für ihren Schutz und 
verheißt Frieden und Segen. 
Wenn dieser schreckliche und 
zugleich herrliche Gott erscheint, 
bedeutet das den Untergang seiner 
Feinde. Jahwes Beiname Zebaoth 
bedeutet ‚Herr der Heere‘. Für 
die Israeliten war er ihr oberster 
Kriegsherr und damit der ‚Gott 
der militärischen Mächte‘, 
befehligte aber auch ‚himmlische 
Heerscharen‘ in Form von 
Kosmoskräften und Engelwesen.

Auch für die Verfasser der Psalmen 
und prophetischen Bücher ist Gott 
ein Herr und König. 

Jauchzt vor Gott, alle Länder der 
Erde, spielt zum Ruhm seines 
Namens! Sagt zu Gott: Wie 
ehrfurchtgebietend sind deine 
Taten, vor deiner gewaltigen 
Macht müssen die Feinde sich 
beugen.  
Psalm 66, 1-3

So spricht Gott, der Herr: „Ich will 
gegen dich vorgehen, Gog. Ich führe 
dich ins Bergland von Israel. Dann 
schlage ich dir den Bogen aus der 
linken Hand und lasse deiner 
rechten die Pfeile entfallen.  
Ezechiel 39, 1-3

Von diesem archaischen Gottes-
bild gibt es eine Linie zum heute 
immer noch gültigen Gottesbild vom 
„Herrn“. In unserem alt-katholischen 
Gesangbuch finden wir unter der Nr. 
840 im Psalm 8 die Formulierung: 

 Günter Wehner
 ist Mitglied

 der Gemeinde
 Nürnberg. Im

 Juni wird er
90 Jahre alt
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Herr, unser Herrscher, 
wie gewaltig ist dein Name 
auf der ganzen Erde.

Oder bei Nr. 839 im Psalm 2:

Warum toben die Völker, 
warum machen die Nationen 
vergebliche Pläne? Doch der, der 
im Himmel thront, lacht, der Herr 
verspottet sie. Dann aber spricht 
er zu ihnen im Zorn, in seinem 
Grimm wird er sie erschrecken.

Aus dem Evangelischen Gesangbuch, 
Nr. 123, singen (immer noch?) die 
Christen:

Jesus Christus herrscht als König, 
alles wird ihm untertänig, 
alles legt ihm Gott zu Fuß. 
Aller Zunge soll bekennen, 
Jesus sei der Herr zu nennen, 
dem man Ehre geben muss.

Gott, der himmlische König, hat also 
Jesus, seinem Sohn, die Macht über 
die Völker übergeben. Im Endgericht, 
das viele urchristliche Missionare und 
Gemeinden sehr nahe glaubten, sitzt 
Jesus als der Herr zur Rechten des 
Vaters und scheidet die Spreu vom 
Weizen. 

Der Archetyp des Königs strahlt 
aus der Sicht der Tiefenpsychologie 
Gestaltungskraft und Ordnung 
aus. Der König bannt die 
Chaoskräfte, das Dämonische, das 
Böse und gestaltet als Sieger die 
von ihm bewahrte Schöpfung.  
Küstenmacher, S. 101

Neuere Gottesbilder
Jesus hatte ein anderes Gottes-

bild. Er sprach von Gott, unserem 
Vater.

Wir leben nicht mehr in den 
Zeiten der Monarchie. Wir leben in 
einer Welt des rationalen Denkens. 
Wir können die 72 Bücher der Bibel 
nicht einfach buchstäblich als Got-
tes Offenbarung lesen und verstehen. 
Wir wissen, dass es auch Mythen und 
Poesie und je nach Kultur und Epoche 
unterschiedliche Rechts- und Moral-
systeme gab. Viele kennen die Kritik 

der Aufklärung und Neuzeit an den 
Religionen. „Der Mensch schuf Gott 
nach seinem Bilde“, schrieb Ludwig 
Feuerbach. Als kritische und selbst-
ständig denkende, aber auch als Gott 
suchende Menschen erkennen viele 
von uns, dass sie religiös nicht weiter-
kommen, sondern eher die Freude am 
christlichen Glauben und der christli-
chen Gemeinschaft verlieren können, 
wenn sie weiterhin Gott als König 
eines bestimmten Volkes oder als 
Herrn aller Völker begreifen sollen.

Freilich sind nicht alle Christen 
meiner Meinung. Die katholische Zei-
tung Tagespost brachte am 12. Januar 
2023 einen Artikel Der Herr der 
Geschichte. Darin heißt es: „Christen 
leben mit der biblischen Erkenntnis, 
dass Gott der Herr und das Ziel der 
Geschichte bleibt.“ Stephan Baier, der 
den Artikel schrieb, zeigt aber nicht, 
wie Gott als Herr der Geschichte 
handelt, etwa im 30-jährigen Krieg, in 
den beiden Weltkriegen, bei der Tsu-
nami-Flutkatastrophe 2003 oder jetzt 
bei den furchtbaren Erdbeben in der 
südlichen Türkei und im nördlichen 
Syrien. 

Immanuel Kant und die anderen 
Philosophen der Aufklärung fordern 
uns auf, wir sollen uns unseres eige-
nen Verstandes bedienen, anstatt die 
Lösung unserer Probleme von Her-
ren über uns zu erwarten. Die Macht 
großer Herren wurde gebrochen oder 
kontrolliert oder begrenzt durch die 
Proklamation der Menschenrechte, 
durch die unabhängige Justiz und die 
Herrschaft des Volkes in der Demo-
kratie. Moderne Menschen haben mit 
Hilfe von unabhängigen Naturwis-
senschaften Technik und Industria-
lisierung vorangetrieben und für die 
ganze Menschheit neue Lebensgrund-
lagen und -formen ermöglicht. Frauen 
haben einen großen Anteil daran, 
auch sie wollen sich nicht einfach 
Herren unterordnen.

Die Vorstellung von Gott als dem 
Herrn der Himmelsheere grenzt ihn 
ein als einen Er und auf ein mensch-
liches Maß. Christoph Wrembek SJ 
setzt sich in seinem Buch Der ent-
grenzte Gott (Verlag Neue Stadt 2021) 
leidenschaftlich dafür ein, die Vorstel-
lung von Gott zu „entgrenzen“:

Gott ist voller mütterlicher Liebe, 
die Kraft und der Baumeister der 
fortwährenden Evolution. Gott 
hat mit seiner ‚Geist-Evolution‘ 
seine göttliche DNA in jeden 
Menschen hineingelegt. Der 
Mensch hat dieses göttliche Erbe 
empfangen, umsonst! Es soll uns 
wandeln. Durch den Geist Gottes, 
des allumfassenden Architekten, 
sollen wir uns, die Baustelle 
in uns, wandeln lassen – als 
Empfangende.  
S. 40

Was sagen die Menschen, die Nah-
toderlebnisse hatten? Ich kenne kein 
Buch und keinen Artikel über Nah-
toderlebnisse, in dem Sterbende über 
eine Begegnung mit einem himmli-
schen, königlichen Herrn berichteten. 

Wohl das erstaunlichste [...] 
wiederkehrende Element, [...] 
das auf den einzelnen die tiefste 
Wirkung ausübt, ist die Begegnung 
mit einem sehr hellen Licht. [...] 
Keiner der Beteiligten [hat] auch 
nur den leisesten Zweifel daran 
geäußert, dass dieses Licht ein 
lebendes Wesen sei, ein Lichtwesen. 
Es hat personalen Charakter 
[...]. Unbeschreibliche Liebe und 
Wärme strömen dem Sterbenden 
von diesem Wesen her zu. Er 
fühlt sich davon vollkommen 
umschlossen und ganz darin 
aufgenommen, [...] empfindet 
vollkommene Bejahung und 
Geborgenheit.  
Raymond A. Moody, Leben 
nach dem Tod, Reinbek bei 
Hamburg 1977, S. 65-71

Ich singe nicht gerne: „Lobet den 
Herren, den mächtigen König der 
Ehren.“ Ich singe viel lieber: „Du bist 
da, wo Menschen leben. Du bist da, 
wo Menschen hoffen. Du bist da, wo 
Menschen lieben“ (Eingestimmt. Nr. 
480). „Von guten Mächten treu und 
still umgeben, behütet und getröstet 
wunderbar“ (Dietrich Bonhoeffer).� n
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Der Sinologe
Frei erzählt nach Motiven von Søren Kierkegaard 
Vo n  Geo rg  S p i n d ler

Auf einer Chinareise lernt ein Mann eine 
sehr liebe Chinesin kennen, er verliert sein Herz an 
sie und kehrt mit einem verzauberten und lieben-

den Herzen zurück. Sein ganzes Leben, so schwört er sich, 
soll von nun an seiner chinesischen Geliebten gehören. 
Nach der Rückkehr in seine Heimat wartet er ungeduldig 

auf Nachricht von seiner fernen Geliebten, aber dann ist 
es so weit. Der Brief aus China ist nun da und er weint vor 
Freude. Jetzt hält er endlich das Zeichen ihrer Liebe in 
Händen.

Er kann zwar die ihm unbekannten Schriftzeichen 
nicht lesen, aber er weiß genau, was sie ihm schreibt. Die-
ser Brief sagt ihm sicher, dass sie an ihn denkt und er von 
ihr nicht vergessen ist. Der Mann geht also mit diesem 
Brief zu einem Dolmetscher und lässt ihn sich genau, Wort 
für Wort und Zeile für Zeile, übersetzen. Das Ergebnis 
der Übersetzung schreibt er sich so genau wie möglich auf 
und fragt immer wieder nach weiteren Bedeutungen der 

Søren Kierkegaard 
und die Theologie
Vo n  Geo rg  S p i n d ler

Søren Kierkegaard (1813-1855), der dänische 
Philosoph, Schriftsteller und Essayist, selbst einer 
der ganz großen Theologen und Philosophen seiner 

Zeit, sah im besoldeten Stand der dänischen lutherischen 
Staatstheologen eine krasse Fehlentwicklung, die  bestens 
geeignet ist, um das Christentum in seinem innersten Kern 
zu verändern und zu zerstören. In deutlichen, aber auch 
verletzenden Worten beschreibt er in seinem Werk „Der 
Augenblick“ die in seinen Augen riesige Gefahr für das 
Christentum:

So lange in Dänemark 1000 besoldete Staatsämter 
für Lehrer im Christentum existieren, so lange ist das 
Möglichste getan, um das Christentum zu verhindern.

So lange es 1000 besoldete Staatsämter gibt, wird sich 
immer eine entsprechende Anzahl von Menschen 
finden, die darin ihr Brot verdienen möchten. Unter 
diesen werden nun einige wenige sein, die doch vielleicht 
berufen wären, das Christentum zu verkünden. 
Aber gerade in dem Augenblick, da es rechter Ernst 
für sie sein sollte, einzig im Vertrauen zu Gott ein 
eigenes Risiko auf sich zu nehmen und als Verkünder 
aufzutreten – gerade da gewährt ihnen der Staat die 
angenehme Möglichkeit, ein Staatsamt zu übernehmen, 
und so werden auch noch diese wenigen verdorben.

Die weitaus größere Zahl wird wahrscheinlich gar keine 
Berufung dazu haben, das Christentum zu verkünden – 
sie betrachtet dies einfach als Erwerbsmöglichkeit. 
Auf diese Weise erreicht es der Staat, das ganze Land 
mit verdorbenem Christentum zu füllen. Das ist für 
das Entstehen wahren Christentums die allergrößte 
Schwierigkeit. Eine viel größere Schwierigkeit, 
als im richtigen Heidentum liegen würde.

Nimm ein Beispiel: Wenn der Staat alle wahre 
Poesie verhindern wollte, so bräuchte er bloß 

1000 Besoldungsstellen für staatliche Amtsdichter 
auszuschreiben und der Zweck wäre erreicht. Das 
ganze Land wäre ständig so sehr mit verdorbener 
Poesie angefüllt, dass wahre Poesie zur reinen 
Unmöglichkeit würde. Die wenigen, welche wirklich 
zum Dichter berufen wären, würden gerade in dem 
Augenblick von dem anstrengenden Unterfangen, 
sich auf eigenes Risiko hinauszuwagen, abspringen 
und den bequemeren Weg wählen, ein Staatsamt 
anzunehmen. Die Mehrheit würde darin, dass man 
Dichter wird, nur einen Erwerbszweig sehen, der 
allerdings auch die Anstrengung erfordert, sich der 
Vorbereitung auf ein Staatsexamen zu unterziehen.

Soweit Søren Kierkegaard („Der Augenblick“, Nr. 3,6). Es 
sind Gedanken, die mich in der Zeitlosigkeit und Aktua-
lität ihrer Analyse tief erschüttert und zum Nachdenken 
gebracht haben.� n
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fremdartigen Worte und Zeichen. Jetzt weiß er, dass seine 
Sehnsucht erfüllt und seine Liebe erwidert ist.

So bald wie möglich setzt er ein Antwortschreiben 
auf, aber es stört ihn, dass er nur durch einen Dolmetscher 
mit der Geliebten im Gespräch bleiben kann. Er beschließt 
daher, selbst chinesisch zu lernen. Begeistert vertieft er sich 
im Verlauf der nächsten Monate und Jahre in die chinesi-
schen Zeichen und Worte und alles wird leicht durch die 
Geliebte, deren Muttersprache er jetzt lernt und die ihm 
dadurch nahe ist. So also lautet es in ihrer Sprache…

Jahre vergehen und ein zweiter Brief trifft ein; der 
Mann ist jetzt fast schon allein imstande, den Inhalt zu ver-
stehen und den Brief mit eigener Hand zu beantworten. 
Aber um wirklich ganz allein und ohne jede Hilfe schrei-
ben zu können, zögert er die Abfassung des Briefs immer 
weiter hinaus: Er möchte ihre Sprache noch besser, die 
zärtlichen Wendungen noch treffender und feiner ausdrü-
cken können.

Wieder vergehen Jahre und nun ist der Verliebte 
von einst ein vollendeten Kenner des Chinesischen. Er 
ist Dozent der Sinologie mit den besten Aussichten auf 
eine einträgliche Stelle als Professor. Seine chinesische 
Geliebte von einst hat er so gut wie vergessen. Nur manch-
mal erzählt er mit einer gewissen Wehmut, wie es kam, dass 
er chinesisch lernte und wie er zum Studium des Faches 
gekommen war.

Nach: Selbstprüfung, Werke XII, 362-373

Anmerkung des Autoren: Mich bewegt diese Geschichte sehr, 
die auch Eugen Drewermann in seinem Werk Das Markus
evangelium (S. 183) erwähnt. Auch hier begegnet uns die 
Tragik: Aus einem Menschen voller Liebe und Leidenschaft 
wurde – ein Spezialist und aus dem Verliebten wurde – ein 
Beamter.� n

Quengeln und jammern 
nach dem Hoffnungsbrot
Zum 20. Todestag von Dorothee Sölle
Vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Ich reise herum über gott zu reden […]
Leise sprech ich die sprache der erinnerung
an ein leben ohne die angst vorm gefressenwerden
und berühre mit meinen händen
die alten großen wörter noch einmal
schwester nenn ich die frau in der sowjetunion
frieden sag ich wenn die hungernden satt werden
und ich entschuldige mich nicht
wenn ich über die menschenfresser in anderen ländern
nichts zu sagen habe

Weil ich doch eingeladen war 
über gott zu reden

Dorothee Sölle, die pro-
testantische feministische 
und politische Theologin, 

habe ich 1993 persönlich erlebt als 
Volontärin der Bistumszeitung Kir-
che + Leben. Die Professorin, der in 

Deutschland – bis auf die Ehrenpro-
fessur mit 65 an der Universität Ham-
burg – ein Lehrstuhl verwehrt blieb, 
hielt damals einen Vortrag in Dülmen, 
und schon da beeindruckte mich ihre 
radikale, unverblümte und doch auch 

leise, nachdenkliche, poetische Weise. 
Damals war sie 64 Jahre alt. 

Heute, 20 Jahre nach ihrem Tod 
am 27. April 2003, fallen mir einige 
ihrer Gedicht- und Textbände in die 
Hand: Spiel doch von Brot und Rosen; 
Erinnert euch an den Regenbogen; Ich 
will nicht auf tausend Messern gehen. 
Wenn ich jetzt darin lese, fühle ich 
in ihrer widerständigen Poesie einen 
Menschen, der sich berühren lassen 
konnte vom Leid der Schöpfung, 
der Unterdrückten. Sie verband ihre 
Hoffnung auf einen Wandel unse-
rer Art zu wirtschaften und zu leben, 
ihre Stärke und Unnachgiebigkeit mit 
der klaren Sicht auf das Leiden der 
Armen, der Entrechteten, der Fried-
losen. Die Aktualität ihres Werkes 
macht betroffen.

Ihre Sehnsucht nach bzw. ihre 
Vision von Gerechtigkeit und Frieden 
teilte sie in den 1980ern mit unzäh-
ligen Friedensbewegten und einfa-
chen Gläubigen. Die Waffenindustrie 
und ihre Befürworter nannte sie 
Menschenfresser. Der folgende Titel 
der beißenden Prosa muss eine iro-
nische Replik auf den nuschelnden 

Sende aus 
deinen Geist!
Vo n  J u t ta  R es p o n d ek

Halt suchend 
auf schwankendem Grund
halten wir Ausschau 
nach dem heiligen heilenden Geist 
nach der Leben spendenden Kraft
die Trennendes durchbricht
die Gefangenes befreit
die Gebeugtes aufrichtet

die Erstarrtes bewegt
die Verstummtes löst
die Leeres erfüllt
die Dunkles erhellt
die unsere Hoffnung belebt 
die uns trägt und erhält
die unsere Herzen lenkt
und zum Handeln uns drängt� n
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damaligen Bundeskanzler Helmut 
Kohl sein:

Die sicherheitsunfrienzpolitik  
der bunzrepublikdeutschland 
Ein kleines Hundchen  
	 steht vor der tür 
an der leine des menschenfressers

Erst mal sicherheit sagt herrchen 
dann kriegst du auch 
einen schönen knochen

Erstmal das geruch[-]  
	 und geräuschlose nervengas 
in fünfzehn minuten  
	 vom kotzen zum koma 
dann erforsch ich dir auch  
	 die hungerbekämpfung

Das kleine hundchen an der leine  
	 des menschenfressers 
hebt nur das bein es bellt nicht mal

Die fehlende Interpunktion ihrer 
Lyrik macht ein Verstehen manchmal 
schwer, zwingt aber auch dazu, den 
Worten, dem Sinn nachzuspüren. 

Sölle, die 1929 in Köln geboren 
wurde und den Zweiten Weltkrieg 
hautnah miterlebte, die später in Viet-
nam und Nicaragua war, wurde durch 
die Begegnung mit dem Leid geprägt 
in ihrem Kampf gegen das mensch-
liche Elend und Ungerechtigkeit. Sie 
war in der Friedens- und Frauenbewe-
gung eine leidenschaftliche christliche 
Ruferin in der Wüste, war u. a. Mitbe-
gründerin des Politischen Nachtgebets, 
wurde wegen Sitzblockaden vor dem 
NATO-Mittelstreckenraketendepot 
(Mutlanger Heide) oder dem Giftgas-
depot (Fischbach) wegen versuchter 
Nötigung verurteilt, wenngleich das 
Urteil später aufgehoben wurde. 

Sie hatte den Wunsch, in ihrem 
Trotz und unbändigen Willen andere 
mitzunehmen, auch wenn angesichts 
des Dicke-Bretter-Bohrens die Ent-
mutigung lauerte. So hielt sie Zeilen 

an die vorangegangene Philosophin 
und Arbeiter-Kämpferin Simone Weil 
fest, die mit 34 geistig und körperlich 
entkräftet an TBC gestorben war:

Ein brief 
Über die eisfläche  
	 und schwarzen wälder 
fliegt die kleine zweimotorige  
	 mit sechzehn plätzen 
jetzt drehen wir auf die  
	 ersten sonnenstrahlen zu 
ich möchte einen brief  
	 an simone weil schreiben 
meine schwester 
ich möchte den morgenmond  
	 mit dir teilen 
und die sonne dir rausrollen 
es ist nicht wahr 
dass man verhungern muss 
in der liebe zu gott  
	 die widerstand heißt 
iss sag ich verdammtnochmal

Sie war und blieb unbequem, auch 
innerhalb ihrer Kirche, konnte die 
seelische Unberührbarkeit der Mäch-
tigen kaum ertragen. Sie selbst hatte 
die Liebe, sich anrühren zu las-
sen, hinterfragte sich dabei genauso 
schonungslos.

Sie fand in ihrer unverblüm-
ten Poesie ergreifende Worte, die ins 
Mark treffen, manchmal gepaart mit 
feinem Sarkasmus.

Public relations 
zu beginn des jahres achtzig 
veranschlagte das pentagon  
	 28 millionen dollar 
für public relations

Gemessen an der größe der aufgabe 
ist das eine winzige summe 
in den vereinigten staaten  
	 leben zweihundert  
	 millionen menschen 
jeder von ihnen  
	 muss davon abgehalten  
	 werden 
nachzudenken 
jeder von ihnen muss lernen 
seine augen nicht zu gebrauchen 
und die alten instinkte  
	 nicht hochkommen zu lassen 
dem verdurstenden  
	 ein glas wasser zu geben 
und dem verhungernden  
	 ein stück land 
liegt vielen immer noch nahe 

auch das bedürfnis  
	 die eigene intelligenz  
	 zu gebrauchen 
lässt sich schwer ausrotten 
gemessen an der größe der aufgabe 
sind 28 millionen dollar 
für gehirnwäsche 
herzlich wenig

Dorothee Sölle hat immer wieder 
dazu ermutigt, dass die Menschheit 
gemeinsam den Weg der Gerechtig-
keit und des Friedens geht, und die 
biblische Vision nie verloren, dass es 
möglich ist:

[...] 
Der mit dem wasser geht mit 
der mit dem brot geht mit […] 

Ich bin das wasser des lebens 
du bist das wasser des lebens 
wir sind das wasser des lebens 
ihr seid das wasser des lebens 
wir werden das wasser finden 
wir werden das wasser sein  
(Aus: Die bibel weitererzählen)

Verzweiflung wie Hoffnung speisten 
sich aus einem tiefen Gottglauben, 
auch darin war sie hartnäckig. So 
schrieb sie im Aufsatz Unser täglich 
Brot: 

Aber wenn ich an meine eigene 
Mutlosigkeit, meine ökonomisch-
ökologische Analyse denke, meine 
und unser aller Ohnmacht, dann 
merke ich, wie sehr ich jeden Tag 
ein Stück vom täglichen Brot 
der Ermutigung brauche. Eine 
kleine Geschichte davon, wie der 
Dämon vom ewigen Wachstum 
ausgetrieben wurde, eine kleine 
Gruppe, die den ungerechten 
Kaffee nicht mehr trinkt, eine 
Nachricht vom Widerstand 
gegen unsere Art, zu leben. An 
manchen Tagen gehe ich leer 
aus. Gott gibt mir kein Stück 
essbaren Brotes. Aber so lang ich 
lebe, will ich nicht aufhören zu 
quengeln und zu jammern: ‚Ein 
Stück Hoffnungsbrot, lass uns 
doch nicht verhungern, Gott.

Dorothee Sölles Werke sind immer 
noch ein Stück Hoffnungsbrot für die 
Nachwelt.� n
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Gegen Korruption 
und Ämterschacher
Erstes Laterankonzil 1123
Vo n  V ei t  Sc h ä fer

Vor 900 Jahren, im Frühjahr 1123, berief 
Papst Calixtus II. eine Synode in den Lateranpa-
last ein. Laut Tagesordnung standen, etwas nebu-

lös, „wichtige kirchliche Angelegenheiten“ an, über die 
zu beraten und zu entscheiden war. Schaut man sich die 
erhalten gebliebenen Beschlüsse der Versammlung an, zeigt 
sich, dass sie sich hauptsächlich mit Korruption befassen 
musste. 

Allem Anschein nach hatte sich der Schacher um ein-
trägliche kirchliche Ämter weit verbreitet. Mit Verboten 
und disziplinären Maßnahmen versuchte das Konzil, sol-
chen Machenschaften einen Riegel vorzuschieben. Geist-
liche Weihen oder Beförderungen gegen Geld wurden 
untersagt. Pfarreien und Pfründe durften nur noch durch 
Bischöfe vergeben werden und Bischof sollte überdies nur 
noch werden können, wer kanonisch geweiht war; augen-
scheinlich war das auch nicht in jedem Fall eindeutig. 

Vom Ortsbischof Exkommunizierte sollten durch 
andere Bischöfe nicht wieder in die kirchliche Gemein-
schaft aufgenommen werden dürfen. Kirchliche Ämter, die 
Calixtus‘ Gegenpapst Gregor VIII. vergeben hatte, wurden 
annulliert. Mönche wurden den Ortsbischöfen unterstellt 
und durften Sakramente ohne kirchlichen Auftrag nicht 
mehr spenden. Es bedarf keiner ausschweifenden Fantasie, 
um hinter solchen Anordnungen einen beachtlichen Wild-
wuchs im kirchlichen Rechtswesen des 12. Jahrhunderts zu 
vermuten.

Mit den von der Synode beschlossenen Maßnahmen 
einher ging offenbar eine verschärfte Klerikalisierung bei 
der Besetzung von kirchlichen Ämtern; Laien sollten keine 

Ämter mehr vergeben können. Kleriker und Kirchengut 
wurden unter besonderen Schutz gestellt.

Der Lebenswandel der Kleriker
Dieser war das zweite Thema, dem das Augenmerk 

der Synode galt. Priestern, Diakonen und Subdiakonen 
wurde untersagt, mit Frauen zusammenzuleben, mit denen 
sie nicht verwandt waren. Überhaupt wurde Klerikern die 
Eheschließung und auch das Konkubinat verboten; bereits 
geschlossene Ehen wurden aufgelöst.

Besonders nachhaltig scheinen diese Regelungen nicht 
gewirkt zu haben, denn vom 2. Laterankonzil im Jahr 1139 
mussten sie erneut eingeschärft werden. Der Zölibat der 
Priester ist bis heute umstritten.

Das Wormser Konkordat...
Neben all diesen innerkirchlichen Themen hatte sich 

die Synode noch mit einem hochpolitischen Ereignis zu 
befassen, das das Verhältnis von Kirche und Staat, wie man 
wohl heute sagen würde, zutiefst berührte: Im September 
1122 hatten sich Papst Calixtus II. und Kaiser Heinrich V. 
in Worms auf ihre jeweiligen Rechte bei der Wahl bzw. der 
Einsetzung von Bischöfen geeinigt und damit einen lange 
schwelenden Konflikt, den sogenannten Investiturstreit, 
beendet. Die Synode bestätigte diese Übereinkunft zwi-
schen Papst und Kaiser.

...und ein deutscher Heiliger
Während der Synode wurde die Heiligenverehrung 

des Bischofs Konrad von Konstanz bestätigt, der von 934 
bis 975 das größte Bistum nördlich der Alpen geleitet hatte 
und regional schon lange als Heiliger galt. Konrad ist der 
Patron der Erzdiözese Freiburg. Nach ihm ist die Kirchen-
zeitschrift der Erzdiözese, das Konradsblatt, benannt.� n

Begriffsklärungen
Die Lateransynoden wurden in der Bischofskir-

che der Päpste bzw. im Lateranpalast abgehalten. Die 
katholische Kirche zählt die fünf Lateransynoden 
zu den Ökumenischen Konzilen, obwohl so gut wie 
keine Vertreter anderer Kirchen daran teilnahmen.

Das „Wormser Konkordat“ von 1122 hieß kei-
neswegs von Anfang an so, sondern wurde schlicht 
als „Pakt“, als Vertrag zwischen Papst und Kaiser 
bezeichnet.

Erst Jahrhunderte später erhielt es durch die 
Geschichtswissenschaft die etwas hochtrabende 
Bezeichnung, die sich dann durchsetzte.

Bischof Konrad und die Spinne
Die Heiligenlegende des beim 1. Laterankon-

zil heiliggesprochenen Konstanzer Bischofs Konrad 
schildert ihn als einen ebenso frommen wie selbst-
beherrschten Mann. Bei einem Ostergottesdienst 
sei ihm eine Spinne in den Kelch mit bereits konse-
kriertem Wein gefallen. Unbekümmert habe Kon-
rad dennoch den Kelch geleert. Als er dann beim 
Mittagsmahl saß, sei das Spinnentier unversehrt aus 
seinem Mund gekrabbelt.
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Foto rechts: Spinne über dem Kelch, aus dem der hl. 
Konrad trank. Ikonographisches Attribut des Heiligen. 
Auf einem Grabstein in der Stiftskirche Heiligenkreuz, 
Niederösterreich. Aus Wikimedia Commons
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Wo mir Gott/ein Engel begegnet ist

Gott wischt alle Tränen ab
Vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Angesichts des Zustandes 
der Menschheit, mit der 
wir vorliebnehmen müssen, 

bin ich etwas deprimiert. Wenn ich 
erfahre, was Menschen anderen Men-
schen antun, so frage ich nach Gott, 
und es reicht mir momentan nicht der 
Trost, dass Gott im Jenseits alle Trä-
nen abwischen werde. 

Gerade mailte ich in einem länge-
ren privaten Dialog einem Teamkol-
legen von Christen heute: „Ich glaube, 
was mich so enttäuscht und verbit-
tert, ist, dass die unzähligen Opfer 
von Gewalt, die sich nicht zu Hass 
und Gegengewalt haben hinreißen 
lassen (oft mangels Möglichkeiten), 
sang- und klanglos von der Erde und 
aus dem Gedächtnis verschwinden. 
Sie hinterlassen keine Lücke. Sie wer-
den weggespült wie der Sand von den 
Gezeiten.“ 

Am nächsten Tag dachte ich bei 
einer eintönigen Arbeit darüber nach 
und mir kam der Gedanke, dass ich 
ja ihrer gedenken und für sie beten 
könne. Im selben Moment stieg mir 
der intensive Duft von Osterglocken 
in die Nase, obwohl keine Blumen 
im Raum waren. Ich wurde aufmerk-
sam, und der nächste Gedanke war: 
Ostern, Auferstehung. 

Das war mir ein Wink Gottes. 
Auch wenn ich vormals noch gesagt 
hatte, es genüge mir nicht, auf das 
Leben nach dem Tod vertröstet zu 
werden, so hatte ich doch gerade 
diesen Trost eindrücklich empfan-
gen. Auch wenn die Zweiflerin in mir 
überlegte, ob der Osterglockenduft 
vielleicht gar kein von Gott gesand-
ter Trost, sondern eine Art Wunsch-
vorstellung von mir war, so bleibt mir 
doch, dass etwas in mir in Resonanz 
gegangen ist.� n

Vorsicht, das ist keine Satire!

Bedarfsgemeinschaft 
mit Jesus
Vo n  C h r ist i a n  W eb er 

Gestern hörte ich hier tief in der Dias-
pora eine unglaublich traurige Geschichte. Ein 
älterer Mann, der vor einigen Jahren in eine ost-

deutsche Kleinstadt gezogen war, erzählte sie mir. Und der 
ist ein echter Wahrheitssucher und Christ. Dieser Mann 
also, nennen wir ihn Johannes, weil das so gut passt, hat 
eine kleine Wohnung gemietet und lebt dort allein. Ehrlich 
gesagt, nicht vollkommen allein. Er hat ein Schild an seiner 
Wohnungstür befestigt. Dort kann jeder lesen: „Ich wohne 
hier allein nur mit IHM.“ 

Johannes ist seit einiger Zeit wegen seiner angeschla-
genen Gesundheit krank. So landete er als ehemaliger Frei-
berufler beim hiesigen Jobcenter. Das ging so einige Zeit, 
und plötzlich wurde ihm unterstellt, er wäre mit der Nach-
barin liiert, die wie er Christin ist. Dass sie zu einer anderen 
Kirche gehört, ist kein Hindernis dafür, ab und zu gemein-
sam zu Gottesdiensten und Konzerten zu gehen. So war 
man in der Öffentlichkeit gesehen worden. Das Jobcenter 
hatte darüber Nachricht erhalten, und mit dem nächsten 
Bescheid kam der große Schreck: Es wurde eine Bedarfsge-
meinschaft der beiden vermutet. Fo
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Eine sofort eingereichte gegenteilige eidesstattliche 
Versicherung änderte für das Jobcenter gar nichts. Die 
fehlenden Unterlagen der Nachbarin ersetzte man durch 
Schätzungen und Vermutungen. Und so erhielt Johan-
nes plötzlich so wenig Geld, dass es nicht einmal für seine 
Warmmiete reichte. Nach einem vergeblichen Wider-
spruch klagte er beim zuständigen Sozialgericht. Das 
Verfahren zieht sich endlos in die Länge, noch immer. 
Beschwerden darüber werden mit der Begründung, das sei 
eben die richterliche Freiheit, abgebügelt. Zum Glück hat 
er eine Familie, die ihn finanziell über Wasser hält. Durch 
die Gewährung der Miete als Darlehen kann er nun schon 
ein ganzes Jahr aushalten. 

Das Jobcenter behauptet, er könne sich ja von der 
Nachbarin Geld geben lassen, da sie doch mit ihm zusam-
menleben würde. Nur der feste Glaube an IHN gibt Johan-
nes die Kraft, diese sehr missliche Situation auszuhalten. 
Bei der letzten Antragstellung auf Bürgergeld war ihm 
trotzdem schon sehr nach Verzweiflung zumute. 

Er wollte ganz deutlich machen, dass er als Alleinle-
bender trotzdem nicht allein ist. Und so kam er auf eine 
Idee. Er füllte zusätzlich noch die Antragsanlage VE (Ver-
antwortungs- und Einstehensgemeinschaft) aus. Dort 
schrieb er, dass er mit Jesus Christus aus Nazareth, geboren 
am 24.12.00, zusammenleben würde. Und dann beschreibt 
er das Zusammenleben genauer. Ich zitiere:

Der Herr ist mein Hirte, meines Fußes Leuchte und 
mein Heiland. Er lebt in den Himmeln und in meinem 
Herzen. Ich bin selbst für mich verantwortlich. Er ist 

niemandem gegenüber verantwortlich. Er allein ist 
der Herr dieser Welt. Meine Nachbarin darf meine 
Wohnung nicht betreten, außer in Notfällen.

Und, was macht nun das Jobcenter? Es schickt zwei Mit-
arbeiter des Außendienstes unangemeldet vorbei, die seine 
Angaben zu den Lebensverhältnissen überprüfen wollen. 
Davon völlig überrascht – zumal man sich ja noch mitten 
in einem Rechtsstreit befindet – weist er das Begehren ab, 
denn er kennt seine Rechte. Die vom Jobcenter beauftrag-
ten Mitarbeiter wollten checken, wie das aussieht, wenn 
man mit IHM zusammenlebt. Sie suchten Hinweise auf 
Jesus, offensichtlich ein schwuler Lebenspartner des Johan-
nes, der zu Weihnachten im Jahre 2000 das Licht der Welt 
erblickte. Da könnte man doch recherchieren, ob das die 
wirkliche Bedarfsgemeinschaft ist, denn die angebliche mit 
der Nachbarin wurde ja von Johannes bestritten. Soll doch 
dieser Jesus die Hälfte der Mietkosten übernehmen und 
sich sein Einkommen anrechnen lassen. 

Die Geschehnisse lassen einen den Kopf schütteln und 
am Verstand der Staatsangestellten zweifeln. Die Entschei-
der haben die ganze Zeit gerätselt, woher Johannes seine 
Kraft und Zuversicht nimmt. Als nichtreligiöse Menschen 
hätten sie an seiner Stelle längst aufgegeben oder gar Suizid 
begangen. Jesus lebt in seinen Nachfolgern, in so einem wie 
dem Johannes. Der muss doch irre sein…

Übrigens: Ich verbürge mich persönlich für die Rich-
tigkeit dieser Darstellung. Was wie eine Satire klingt, ist in 
erschreckender Weise wahr. Ich habe dazu die Unterlagen 
selbst gesichtet.� n

Des Rätsels Lösung
Oder: Top secret!
Vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Ich muss gestehen, dass ich 
etwas verwundert bin darüber, 
dass bei Ex- und Noch-US-Präsi-

denten haufenweise geheime Unter-
lagen gefunden werden, die sie gar 

nicht besitzen dürften. Was wollen die 
damit? 

Sind das Souvenirs an eine 
schöne Amtszeit, die ihnen im Nach-
hinein fehlt bzw. fehlen könnte? Ist es 

Verarmungswahn und man baut vor, 
um die Papiere in der vermeintlich 
drohenden Altersarmut (man hört 
ja auch als Präsident so viel davon!) 
möglicherweise auf dem Schwarz-
markt gegen bare Münze zu verscher-
beln? „Top secret“ aus dem Weißen 
Haus zieht bestimmt!

Oder nehmen die Präsidenten 
regelmäßig Arbeit mit nach Hause, 
vom Global Office ins Homeoffice 
sozusagen, und vergessen dann, wenn 
sie morgens in aller Eile das Haus ver-
lassen, um den Bus noch zu kriegen, 
alles wieder in die Aktentasche zu 
stopfen und mit zurückzuschleppen? 

Als Küchenpsychologin ver-
suche ich, eine Antwort darauf zu 
finden, warum diese Unterlagen zu 
Gebrauchszeiten niemand vermisst. 
Irgendjemand wird doch auf Antwort 
oder die erlösende Unterschrift des 
Präsidenten der Vereinigten Staaten 
warten und mal zu Lebzeiten nach-
fragen, wo denn der Vorgang hängen 
geblieben oder zu bearbeiten ver-
gessen worden? Wenn da kein Hahn 
mehr nach kräht, ist andererseits ein Fo
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Sollte man sich 
„Im Westen nichts 
Neues“ anschauen?
Vo n  C h r ist i a n  W eb er 

Gleich zu Anfang meine Antwort: Ja und 
Nein. Das Nein kann ich ganz kurz erklären: Wer 
eine Eins-zu-eins-Verfilmung des Romans von 

Erich Maria Remarque erwartet, wird ziemlich enttäuscht 
sein. Wer sich keine heftigen Gewaltszenen zumuten 
möchte, der sollte auch nicht ins Kino gehen. Ansonsten 
plädiere ich für ein Ja. 

Der Film ist kein Dokumentarfilm über die Kämpfe 
an der Westfront im ersten Weltkrieg. Das war wohl die 
Erwartung des sonst von mir hoch geschätzten Militär-
historikers Sönke Neitzel. Seine Kritik an der filmischen 
Umsetzung geht für mich ins Leere. Ohne auf inhaltliche 
Details einzugehen (das gehört ja auch in keine Rezen-
sion), gibt es erhebliche Abweichungen des Films von 
der Romanvorlage. Allein die Einfügung der Rahmen-
handlung, die parallel verlaufenden Waffenstillstandsver-
handlungen, verändert in nicht unerheblichem Maße die 
Diktion. 

Die Hauptadressaten für Remarques Buch, der ein 
großer Weltbestseller war und ist, waren ab 1929 vor allem 

die überlebenden traumatisierten Soldaten. Er wollte die 
Sprachlosigkeit der „Erlebnisgeneration“ beenden. Er 
wollte auch gegen den Wahnsinn des Krieges und die sich 
anschließende Heldenverklärung anschreiben. Die damali-
gen Leser musste er nicht in den historischen Hintergrund 
einführen, der war noch allgegenwärtig. 

Der 2021 in Tschechien gedrehte Film musste aber die 
Menschen der Gegenwart ansprechen. Was für ein böser 
Zufall, dass nun auch noch gerade wieder ein mörderi-
scher Krieg in Europa tobt. Der Film wird damit brennend 
aktuell. Remarques Buch war eigentlich kein politischer 
Roman, sondern sollte der Bewältigung der Kriegstraumata 
seiner Soldatengeneration dienen. Heute muss eine Verfil-
mung die meisten Zuschauer ganz woanders abholen und 
erreichen. Wer kennt noch die damalige Geschichte genau? 

Deshalb verteidige ich an dieser Stelle die Weglassun-
gen und Hinzufügungen, auch wenn Letztere etwas holz-
schnittartig geraten sind. Menschen, die nie beim Militär 
waren und schon gar nicht in einem Krieg gedient haben, 
sollen eine Ahnung davon bekommen, wie der einfache 
Soldat das leibhaftig erlebt. Und gerade das halte ich für 
gut gelungen. Wer an der Stelle tiefer eindringen möchte, 
dem empfehle ich das nachträgliche Lesen des Romans. 

Dort finden wir dann auch die zahlreichen Gedan-
ken und Reflexionen eines Weltkriegssoldaten. Als Beispiel 
möge eine Selbstbeobachtung dienen, die die Hauptfi-
gur Paul nur im Roman anstellt: „Es ist der Instinkt des 
Tieres, der in uns erwacht, der uns leitet und beschützt. 
Er ist nicht bewusst, er ist viel schneller, viel sicherer, 
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Rätsel, wieso da „Top secret“ draufge-
stempelt wird. So wichtig kann es ja 
dann eigentlich nicht sein.

Ich frage mich als jemand, die 
nicht wenig Platz hat und dennoch 
massenweise Krempel aus der aktu-
ellen Post oder sonstige Unterlagen 
auf dem Küchentisch ablegt, weil sie 
keinen Plan hat, wohin damit, wo die 
Präsidenten den ganzen Kram stapeln. 
Man scheint ja ganze Kämmerlein mit 

geheimen Unterlagen ausgehoben zu 
haben. 

Meines Rätsels Lösung ist, dass 
man in den Luxusvillen nichtsnutzige 
Zimmer füllen wollte und das ganze 
Papier für schlechte Zeiten gehor-
tet hat. Trump war ja ohnehin ein 
Anheizer beim Sturm auf das Kapi-
tol, und zum Anheizen braucht man 
Papier, zumindest, wenn man einen 
Kamin hat, wie in Villen üblich. Ein 

knisterndes Feuerchen wärmt den 
Hintern, wenn die Gaspreise steigen. 
Auch Präsidenten müssen ihre Gro-
schen zusammenhalten, man denke 
nur an Bill Clinton, der beim Volk 
noch Spenden sammeln musste, um 
über die Runden zu kommen.

Daher überlege ich, meine Unter-
lagen, mein überquellendes Altpapier 
und den ganzen Schrott, der mit der 
Werbepost ins Haus flattert, in Kar-
tons zu packen, mit der Aufschrift 
„Top secret“ zu versehen und der Regie-
rung einen geheimen Tipp zu geben. 
Dann wird auch bei mir hoffentlich in 
Windeseile der ganze Krempel abge-
holt. Und wenn es sich dann hinterher 
als doch nicht so wichtig herausstellt, 
was da mit LKW abtransportiert wor-
den ist, kann man den Mist ja immer 
noch zum Feuermachen verteilen. 
In den USA ist es ja üblich, bei den 
Armen auf der Straße Ölfässer zu 
Öfen umzufunktionieren, an denen 
man sich die Hände wärmt. Wer weiß, 
was in drohenden Kriegszeiten noch 
alles nützlich werden kann. Das hier 
ist auch ein Geheimtipp, also: Top 
secret bitte!� n Fo
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Leserbrief zur Ansichtssache 
„Ungewohnt scharfe Töne“, 
in Christen heute 2023/3:
 „Wir sind eine eigenständige 
Kirche. Wir definieren uns nicht von 
der römisch-katholischen Kirche her. 
Deshalb reiben wir uns auch nicht 
ständig an ihr und kommentieren 
nicht dauernd, was in ihr geschieht. 
Das war Konsens in der Christen-
heute-Online-Redaktionssitzung 
im Dezember“, so der Einstieg der 
„Ansichtssache“. Problematisch für 
das Textverständnis ist zunächst die 
Verwendung des Pronomens „Wir“. 
Bezieht es sich in allen Sätzen auf die 
alt-katholische Kirche in Deutsch-
land, oder wechselt das Bezugswort 
hin zur Redaktion von Christen heute? 

Für die These, beim Katholi-
schen Bistum der Alt-Katholiken in 
Deutschland handle es sich um „eine 
eigenständige Kirche“, wird gerne 
§ 1 (3) der Synodal- und Gemeinde-
ordnung (SGO) angeführt: „Wir sind 
eine autonome Ortskirche im alt-
kirchlichen Sinn (ecclesia localis).“ 
Mit dieser (kirchenhistorisch, kon-
fessionskundlich und theologisch 
durchaus fragwürdigen) Formulie-
rung schafft das alt-katholische Kir-
chenrecht jedoch zunächst nur eine 
Rechtsgrundlage dafür, dass man „sich 

selbständig Ordnungen und Satzun-
gen gibt“. In der römisch-katholischen 
Kirche ist der Begriff hingegen Aus-
druck dafür, dass jede Diözese Teil der 
Weltkirche (ecclesia universalis) ist, 
für die seit dem Ersten Vatikanischen 
Konzil das Dogma vom Jurisdiktions-
primat des Papstes gilt. Die Proble-
matik der fehlenden Eigenständigkeit 
der Ortskirchen ist nicht zuletzt einer 
der „Elefanten im Raum“ des in der 
„Ansichtssache“ kommentierten „Syn-
odalen Weges“.

Die These, man definiere sich 
„nicht von der römisch-katholischen 
Kirche her“, steht allerdings in auffäl-
ligem Widerspruch zum Wortlaut der 
§§ 1 und 2 SGO. Dort wird nicht nur 
„an dem alten katholischen Glauben“, 
„der alten bischöflich-synodalen Ver-
fassung“ und „an unserem Anspruch 
auf alle den Katholiken zustehenden 
Rechte“ festgehalten. Man bekennt 
sich auch „zu der Einen, Heiligen, 
Katholischen und Apostolischen 
Kirche“ – eben jener, die nach gelten-
der Lehre des Zweiten Vatikanischen 
Konzils „verwirklicht (ist) in der 
katholischen Kirche, die vom Nach-
folger Petri und von den Bischöfen in 
Gemeinschaft mit ihm geleitet wird“.

In § 2 SGO werden die Dogmen 
des Ersten Vatikanums abgelehnt, „da 

sie zum Geist der Heiligen Schrift 
sowie zu Glaube und Leben der 
alten Kirche im Widerspruch ste-
hen“ – gleichzeitig wird festgehalten: 
„Solange die Anerkennung dieser 
Lehrsätze in der römisch-katholischen 
Kirche eingefordert wird, ist darum 
eine eigene kirchliche Grundordnung 
geboten.“ Insofern stellt die alt-katho-
lische „Eigenständigkeit“ nach den 
eigenen verbindlichen Grundsätzen 
immer noch ein „Provisorium“ dar, 
eine „Notwehr“-Reaktion auf einen 
fundamentalen Irrweg, auf dem sich 
die römisch-katholische Kirche bis 
heute befindet.

Gerhard Ruisch sieht im gegen-
wärtigen Streit um den „Synodalen 
Weg“ einen „Konflikt, der uns (...) 
nicht kalt lassen kann, wo doch die 
Auseinandersetzung um die absolute 
päpstliche Autorität hauptsächlicher 
Auslöser für das Entstehen unserer 
Kirche war“, so als ob es sich lediglich 
um eine Art „Déjà-vu“ handle, das 
man als Zuschauer vom Spielfeldrand 
betrachte. Ist es nicht vielmehr so, 
dass wir Zeitzeugen eines weiterhin 
bestehenden innerkatholischen Kon-
flikts sind?

Thomas Wystrach 
Gemeinde Krefeld

viel unfehlbarer als das Bewusstsein. Man kann es nicht 
erklären.“ 

Der Film zeigt außerordentlich plastisch den ganzen 
Dreck, Lärm, Hunger und massenhaftes sinnloses Sterben. 
Nichts von einem heroischen Kampf fürs Vaterland. Keine 
Kriegsbegeisterung mehr wie am Anfang. Wir sehen einen 
Zermürbungskrieg, der zu Ende geht, weil die Menschen 
einfach nicht mehr menschlich sein können. Die Sehn-
sucht nach Frieden wird in einigen Szenen allein dadurch 
nacherlebbar, dass die Soldaten sich immer wieder die 
anschließende Nachkriegszeit ausmalen. 

Remarque lässt Paul am Ende des Krieges 1914-1918 
darüber nachdenken: „Wären wir 1916 heimgekommen, 
wir hätten aus dem Schmerz und der Stärke unserer Erleb-
nisse einen Sturm entfesselt. Wenn wir jetzt zurückkeh-
ren, sind wir müde, zerfallen, ausgebrannt, wurzellos und 
ohne Hoffnung. Wir werden uns nicht mehr zurechtfinden 
können.“ 

Genau diese Gedanken halte ich für hochaktuell. Was 
wird nach dem Krieg in Russland und vor allem der Ukra-
ine sein? Es wird nicht nur Wiederaufbauhilfe brauchen, 
sondern Leidbewältigung, gesichertes Weiterleben, Hei-
lung der zahllosen physischen und psychischen Wunden. 
In Europa entstand aus einem schlechten Frieden (Versail-
ler Vertrag) ein neuer Weltkrieg. Auch das ist eine histori-
sche Mahnung. � n
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für Lesende. Die in Christen heute 
veröffentlichten Texte und Artikel sowie die 
Briefe von Leser:innen geben deshalb nicht 
unbedingt die Meinung der Redaktion oder 
der alt-katholischen Kirche wieder.

Bitte wenden Sie sich in allen Fragen 
zum Abonnement an den Vertrieb, 
nicht an die Redaktion!

6. Mai ◀ Dekanswahl für das Dekanat Südbaden 
Singen

22.-26. Mai Gesamtpastoralkonferenz 
Neustadt an der Weinstraße 

26.-29. Mai Oldiesfahrt des baj  
für Jugendliche ab 18 Jahren

7.-11. Juni 38. Evangelischer Kirchentag, Nürnberg
22.-28. Juni Internationale Bischofskonferenz, Wien
23.-25. Juni Dekanatstage Südwest, Burg Altleiningen
23.-25. Juni Dekanatstage Ost 

Stadtkloster Segen, Berlin
24. Juni Weihe in den bischöflichen Dienst, Wien 
1. Juli Weihe der Diakone Rolf Blase und 

Benedikt Löw in den priesterlichen 
Dienst, Schlosskirche Mannheim

1. Juli Dekanatstag des Dekanats Nord, Bremen
7.-9. Juli Dekanatstage des Dekanats Mitte 

Hübingen
14.-17. Juli Tage der Einkehr – Grundzüge und 

Eigenheiten der alt-katholischen 
Spiritualität, Doetinchem (Niederlande)

21.-23. Juli Dekanatswochenende Bayern 
Pappenheim

28. August – 
1. September

Internationale alt-katholisch/
anglikanische Theologenkonferenz 
Neustadt an der Weinstraße

1.-2. September Fest zum 150. Bistumsjubiläum, Bonn
15.-17. September Dekanatsbegegnungswochenende NRW 

Attendorn
23. September Weihe in den diakonischen Dienst, Köln
28.-30. September Gemeinsame Gesamtpastoralkonferenz 

Hauptamt und Ehrenamt 
Neustadt an der Weinstraße

28. September –  
3. Oktober ◀

Vollversammlung des Bundes alt-
katholischer Jugend, Leipzig

1. Oktober ◀ Verabschiedung von Pfarrer Gerhard 
Ruisch in den Ruhestand, Freiburg

14. Oktober Dekanswahl im Dekanat Bayern 
21. Oktober Dekanswahl im Dekanat Nord, Hamburg
22. Oktober Dekanatstag NRW anlässlich des 

150jährigen Jubiläums der alt-katholischen 
Gemeinde St. Martin, Dortmund

2.-5. November Jahrestagung des Bundes alt-
katholischer Frauen, Ellwangen

4. November ◀ Landessynode des Dekanats Hessen 

Neu aufgeführte Termine sind mit einem ◀ gekennzeichnet.
Termine von bistumsweitem Interesse, die in den Überblick 
aufgenommen werden sollen, können an folgende Adresse geschickt 
werden: termine@christen-heute.de. Diese und weitere Termine 
finden Sie unter www.alt-katholisch.de/meldungen/termine.html.
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Jesus ist unsere wahre Mutter in Gnade  
durch die Annahme unserer erschaffenen Natur
Aus den „Offenbarungen der göttlichen Liebe“ von 
Juliana von Norwich, englische Mystikerin (* 1342 † 1429) 
Gedenktag am 8. Mai
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Künstliche Intelligenz wird 
Arbeitsplätze vernichten
„Der breitflächige Einzug von 
Künstlicher Intelligenz wird einen 
Kahlschlag auf dem Arbeitsmarkt 
auslösen, auf den Deutschland nicht 
vorbereitet ist“, warnt Harald Müller, 
Geschäftsführer der Bonner Wirt-
schafts-Akademie. Er verweist auf Stu-
dien, die davon ausgehen, dass bis zu 
80 Prozent aller gewerblichen Arbeits-
plätze in Deutschland der Künstli-
chen Intelligenz (KI) zum Opfer fallen 
werden. „Selbst wenn diese Zahlen 
zu hoch gegriffen sind und nur ein 
Drittel aller Jobs durch KI vernichtet 
wird, würde das zu Verwüstungen auf 
dem Arbeitsmarkt führen“, gibt er zu 
bedenken. „Überall dort, wo es um 
Rollenspiele nach festgelegten Regeln 
geht, wird Künstliche Intelligenz auf 
Dauer Einzug halten: Algorithmen 
statt Sachbearbeiter. Das bedeutet, 
dass beinahe jeder Arbeitsplatz, an 
dem jemand vor einem Computer 
sitzt, gefährdet ist.“

Schüler können sich nicht entfalten
Die Geschäftsführerin der Ini-
tiative Schule im Aufbruch, Margret 
Rasfeld, sieht das derzeitige Schulsys-
tem als veraltet an. „Stress, Leistungs-
druck, Versagensängste nehmen den 
Platz ein, anstelle von Partizipation 
und Sinn“, kritisierte sie. Das Problem 
sei, dass Kinder sich nicht entfalten 
könnten; sie hätten sitzen und funk-
tionieren gelernt. „Wenn man ehr-
lich ist, geht es niemandem gut: den 
Schülerinnen und Schülern nicht, den 
Eltern nicht, den Lehrkräften nicht.“ 
Selbst die Wirtschaft sei nicht zufrie-
den. Die Kinder verließen die Schule 
mit „Erfüllergeist“ und Fehlerangst. 
Dies seien aber fatale Voraussetzungen 
für die riesigen Herausforderungen, 
vor denen sie stünden. Dazu gehörten 
die veränderte Arbeitswelt, KI und 
Digitalisierung, Klimawandel, Flücht-
lingsbewegung und Krieg. Heute 
komme es nicht mehr auf das Aus-
wendiglernen von Fakten an; es gehe 
darum, große Zusammenhänge zu 
verstehen.

Vatikanische Kritik an 
deutschen Reformplänen
Der Vatikan hat sich gegen 
eine deutliche Aufwertung von 
Laien bei Taufen und Predigten in 
der katholischen Kirche ausgespro-
chen. In einem Brief erteilte Kardinal 
Arthur Roche als Leiter des vatika-
nischen Amts für Gottesdienste und 
Sakramente entsprechenden Reform-
forderungen eine Absage: Frauen und 
nicht zum Priester geweihten Män-
nern sei es weiterhin nicht gestattet, in 
Gottesdiensten mit Eucharistiefeiern 
zu predigen – eine zentrale Forderung 
des Synodalen Wegs. Er stellt sich auch 
gegen die regelmäßige Spendung des 
Taufsakraments durch Laien: Dies sei 
nur in Ausnahmefällen möglich, etwa 
wenn ein „ordentlicher Amtsträger“ 
nicht innerhalb eines Monats erreicht 
werden könne. Diese Umstände 
„scheinen in keiner Diözese im 
Bereich der Deutschen Bischofskonfe-
renz vorzuliegen“. 

Bayern lehnt Abschaffung 
der Hausaufgaben ab
Hausaufgaben abschaffen? Es 
wäre der Traum aller Schüler:innen. 
Aber nicht mit Bayern. Auf einen ent-
sprechenden Vorschlag von Linken-
Chefin Janine Wissler reagierte Bay-
erns Kultusminister Michael Piazolo 
(Freie Wähler) zunächst mit einem 
Geständnis: „Zugegeben, auch ich als 
Schüler war nicht immer glücklich, 
mich am Nachmittag noch an den 
Schreibtisch setzen zu müssen, um 
Mathematikaufgaben zu rechnen oder 
Vokabeln zu lernen. Aber mir wurde 
auch klar: Hausaufgaben helfen beim 
Lernen.“ Einschränkend fügte der 
Minister hinzu: „Sinnvoll sind Haus-
aufgaben aber nur, wenn sie ein gewis-
ses Maß nicht übersteigen.“ Hilfreich 
sei, wenn sich die Lehrkräfte dabei gut 
abstimmten.

Bildung nicht verzwecken
Der Jesuit Klaus Mertes wen-
det sich gegen ein Verzwecken von 
Schulbildung. Sie dürfe nicht allein 
auf für den Arbeitsmarkt nützliche 
Kompetenzen zielen, sondern müsse 
die Persönlichkeitsentwicklung in 
den Mittelpunkt stellen, schreibt 
der langjährige Schulleiter des Kol-
legs Sankt Blasien. Pädagogisches 
Handeln solle Räume eröffnen, in 

denen „junge Menschen ihre eigene 
Würde, ihren inneren Wert entdecken 
können“. Er spricht von einer „Hin-
führung zur Verinnerlichung“. Dazu 
seien auch gemeinsame Riten wichtig, 
etwa Zeiten der Stille, „ein Gebet in 
der eigenen religiösen Sprache“ oder 
gemeinsames Singen. Kritisch sieht 
Mertes alle Versuche, Bildungserfolge 
zu messen und zu vergleichen. Wer 
beispielsweise mit den Pisa-Studien 
internationale Vergleichbarkeit auf-
zeigen wolle, erkaufe diese Vergleiche 
mit „inhaltlicher Leere“, kritisierte er. 

Ostdeutsche werden diskriminiert
Schon die blosse Aussage „Ich 
bin eine Ostdeutsche“ führt laut 
Bundestagsvizepräsidentin Katrin 
Göring-Eckardt in Deutschland zu 
Diskriminierungserfahrungen. Als 
Beleg sprach sie bei einer Veranstaltung 
in Berlin einige Worte in ihrem thü-
ringisch-sächsischen Heimatdialekt. 
Sofort fingen einige der Besucher an 
zu lachen. „Bei einem bayerischen, 
württembergischen oder schwäbischen 
Dialekt ist das nicht so“, sagte Göring-
Eckardt. Sie betonte, dass in allen ost-
deutschen Bundesländern mehrheitlich 
Menschen lebten, die demokratisch 
dächten und „dieses freiheitliche Land 
schätzen.“ Zudem gebe es nicht wenige 
Menschen, die unter widrigen Bedin-
gungen für die Demokratie einträten.

Jugendliche weniger optimistisch
Die Stimmung unter Deutsch-
lands Jugendlichen wird schlechter. 
Die persönliche Zukunft und die Aus-
sichten des Landes würden pessimisti-
scher eingeschätzt als noch vor einem 
Jahr. Nach der Sinus-Jugendstudie 
sank der Anteil derer, die sehr oder 
eher optimistisch auf ihre persönliche 
Zukunft blicken, um sechs Prozent-
punkte auf 75 Prozent. Auf Deutsch-
lands Zukunft sehen nur 43 Prozent 
optimistisch, ein Jahr zuvor waren es 
noch 62 Prozent. Kriege bereiteten 
den Heranwachsenden die größten 
Sorgen (56 Prozent). Fast jeder Zweite 
sorgt sich stark wegen des Klimawan-
dels und der Umweltverschmutzung, 
auch Energiekrisen lösen mit 44 Pro-
zent noch besonders viele Sorgen aus, 
hieß es. Das Thema „Pandemien und 
Krankheiten“ spiele als Auslöser für 
Pessimismus eine eher untergeordnete 
Rolle (28 Prozent). � n
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Sc h w ert feger

Sich Dinge schönzureden ist 
eine beliebte Sportart und bleibt 
jeder und jedem selbst überlassen. 

Allerdings nervt es zunehmend, dass 
uns andere die Dinge schönreden wol-
len. Namentlich in der Politik. Donald 
Trump mit seinen „alternativen Fak-
ten“ machte in dieser geballten Form 
den Anfang. Ab da, will mir scheinen, 
gab es kein Halten mehr. 

Da ist Putin, der allen Russen vor-
schreibt, einen grausamen Krieg „Spe-
zialoperation“ zu nennen, so als ginge 
es um einen delikaten heilenden OP-
Eingriff; die Bundesregierung, die bei 
den 100 Milliarden für die Bundeswehr 
hartnäckig von einem „Sondervermö-
gen“ spricht, was auch von den seriösen 
Medien kommentarlos wiedergekäut 
wird. Komisch, wenn unsereins zur 
Bank geht, war bei Geld, das wir nicht 
haben und in die roten Zahlen schrei-
ben, immer noch von Schulden die 
Rede. Probieren wir es doch mal aus: 
Wir sagen demnächst dem Bankbera-
ter, er möge unsere Schulden und Kre-
dite (die ja auch Schulden sind) fortan 
„Sondervermögen“ nennen, er wird 
uns einen Vogel zeigen.

Und nicht zuletzt die schönfärbe-
rische Umschreibung „Rückführung“ 
für Abschiebung von abgelehnten 
Asylbewerbern. Derlei könnte ich 
noch viel mehr aufzählen. Was soll 
das alles?! Dieser Sprachgebrauch 
ist – um es mit den Worten der dama-
ligen Kanzlergattin Schröder-Köpf zu 
sagen – „sub-optimal“. So nannte sie 
den einst verlorenen Wahlauftritt von 
Gerhard Schröder.

Und genauso, wenn heute Wah-
len ausgezählt werden: Gibt es da 
nicht nur noch erste, zweite und dritte 
Sieger, ähnlich wie bei „Dalli Dalli“ 
von Hans Rosenthal? Egal, welche 
Partei hintenansteht, jede Parteispitze 
versucht im Interview, ihr Abschnei-
den als Stimmengewinn (oder zumin-
dest Erkenntnisgewinn) zu verkaufen. 

Ich habe das satt. Diese Schön-
färberei hält alle zum Narren mit dem 
Ende vom Lied, dass niemand mehr 
Fehler und Schwächen zugeben mag, 
geschweige denn überhaupt welche 
sieht. Mit der Folge, dass auch die 
Lösungen oder notwendigen Ände-
rungen nicht angepackt werden.

Ich gebe zur Zeit einem Viert-
klässler, der aufs Gymnasium wech-
seln will, Deutsch-Nachhilfe, da er als 
„Corona-Jahrgang“ etliche Wissenslü-
cken aufweist. Wunder über Wunder, 
dass er in seiner Klasse aber die Einsen 
schreibt. Die Lehrerin streicht aller-
dings auch nur die Hälfe an. Schaut 
man hinter die Kulissen, bleiben zwei 
Möglichkeiten: Die Lehrerin hat 
selbst von Deutsch kaum Ahnung, 
oder der Durchschnitt muss angeho-
ben werden, denn in einer Klasse muss 
es auch Einser-Schüler geben. Sonst 
fällt das womöglich auf die Klassen-
lehrerin zurück. 

Den Jungen freuen seine guten 
Noten natürlich. Wie soll ich dem 
erklären, dass unter den Blinden der 
Einäugige König ist? Und dass er 

möglicherweise im Gymnasium nicht 
so gut davonkommt, wenn dort noch 
jemand Deutsch kann?! Im Moment 
bin ich für ihn nur die Miesmacherin. 
Und unser Verhältnis ist dementspre-
chend natürlich sub-optimal...

Ich glaube, wir sind allesamt 
verweichlicht. Jede schnöde Wahr-
heit kränkt das Ego, und mit diesen 
Schönfärbereien streicheln wir unsere 
Seelen. Kommt irgendwann das böse 
Erwachen? Bei deutschen Schulkin-
dern sinkt der Wissensdurchschnitt 
seit Jahrzehnten. Das wird so hinge-
nommen und so getan, als sei dies der 
natürliche Lauf der Dinge.

Cartoons machen sich inzwi-
schen deutlich über den Wissens-
verfall lustig. In einem sitzt der Chef 
mit hinter dem Kopf verschränkten 
Armen im Schreibtischsessel und sagt 
zu einem Angestellten: „Mein Erfolgs-
rezept? Solange ich nur Idioten ein-
stelle, mache ich eine gute Figur!“ in 
einem anderen (Untertitel: „Hand-
werker: The next Generation“) stehen 
zwei Handwerker vor einem Wasser-
rohrbruch: „Wir sollten uns nochmal 
die Reparaturanleitung auf TikTok 
ansehen…“ In der großen Gesamtheit 
nennt man das Volksverdummung. 
Deshalb liegt es an uns, kritische Fra-
gen zu stellen, unserem Gegenüber 
bei seinen Aussagen auf den Zahn zu 
fühlen und die Dinge beim Namen zu 
nennen. Wir sollten uns die Wahrheit 
wert sein.� n
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